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  IN DEM JAHR, ALS IN FRANKFURT der Messeturm eröffnet wurde, war Lea Sommer zur Hauptkommissarin ernannt worden. Lea Sommer lebt gern in der Stadt am Main, mit ihren glitzernden Hochhäusern, dem pulsierenden Metropolenrhythmus und dem mörderischen Verkehr. Lea liebt die Hektik und die Kontraste dieser Stadt: das internationale Flair, die protzige Geschäftigkeit, die tolerante kulturelle Durchmischung, die unkomplizierte Behäbigkeit, ja sogar den kriminellen Dunst, der angeblich manchen berüchtigten Stadtvierteln entströmt. Hier gehen die Lichter bei Nacht nie aus, hier gibt es Straßenschluchten von grellster Kahlheit und manchmal, nur wenige Schritte weiter, kleine Plätze, die so gemütlich sind wie ein Wohnzimmer.


  Leas Arbeitsplatz, das Morddezernat im Polizeipräsidium, befindet sich nicht weit vom Messeturm entfernt. Ob man sich der Stadt von den Taunushöhen her nähert, vom Rheingau kommt oder den Main entlangfährt, bei klarem Wetter kann man den Messeturm mit seiner pyramidenförmigen Spitze schon aus zwanzig Kilometer Entfernung ausmachen. Er ist eine Landmarke, ein wenig abseits vom Bankenviertel gelegen, wo sich die Hochhäuser mit ihren spiegelnden Fassaden aus Glas und Aluminium mittlerweile gegenseitig auf die Füße zu treten scheinen. Aus ihren Fenstern blickt man hinunter auf die berüchtigte Bahnhofsgegend, auf teure Altbauviertel mit baumbestandenen Straßen, auf grüne Parkwiesen, auf denen sich mitunter die Junkies tummeln, auf eine geschäftige City und über den Main hinüber nach Sachsenhausen, dessen Ruf besonderer Heimeligkeit unzerstörbar erscheint.


  Lea Sommer selbst wohnt im Nordend. Ruhige Wohngegend, jedoch zentrumsnah, viele Altbauten in mehr oder weniger gutem Zustand, Nachkriegswohnhäuser, Neubauten. Kneipen, Einkaufsmöglichkeiten, Schuster, Reinigung, Bäcker – alles meistens irgendwo um die Ecke. So läßt sich der Alltag einer alleinerziehenden Mutter mit seinen vielen Kleinigkeiten leichter bewältigen. In ihrer geräumigen, hellen Altbauwohnung lebt sie mit ihrem neunzehnjährigen Sohn Daniel, der kurz vor dem Abitur die Schule geschmissen hat und seit neuestem als Barmixer in einem großen Hotel jobbt.


  Zuerst hat sie Daniels Entschluß überhaupt nicht schlimm gefunden. Spätpubertäre Krise hat sie gedacht und war sich sicher, daß er das Abijahr bald nachholen würde, wenn er bemerkte, welche Perspektiven sich dadurch für seine Freunde auftaten, die größtenteils zur Uni überwechseln würden.


  Doch Daniel hat auch seinen eigenen Kopf, darin steht er ihr in nichts nach, und das hat Lea schon früh anerkannt. Darauf beruht ihr gutes Verhältnis zueinander, das sie weitgehend problemlos unter einem Dach zusammenwohnen läßt. Lea sieht ihr Verhältnis zu Daniel eher wie das einer älteren Schwester zu ihrem jüngeren Bruder.


  Als die letzten Strahlen der Sonne über dem Fluß dämmerten, überquerte Lea Sommer die Alte Mainbrücke Richtung City.


  Die Bogenlampen auf der Brücke flackerten, und der Verkehr floß stadtauswärts. Gelbe Kehrmaschinen säuberten die breiten Gehwege von der Geschäftigkeit des Tages. Menschen waren jetzt kaum zu sehen. Lea parkte vor einem hellerleuchteten Hotel und ging in die Bar, in der Daniel seit kurzem arbeitete. Lea schlängelte sich an den internationalen Geschäftsleuten vorbei, die hier vor dem Abendessen miteinander plauderten. Sie wollte ihren Neunzehnjährigen erleben, wie er bei schmusiger Klarinettenmusik bunte Cocktails mixte und mit den Gästen Small talk führte. Das war die richtige Atmosphäre dafür, der sich die Barkeeper anpaßten; sie trugen alle ein rosa Hemd mit einer grünen Fliege am Kragen. Diese Farben mahnten niemanden zur Ernsthaftigkeit.


  Es dauerte, bis Daniel seine Mutter bemerkte und sie über den Tresen mit einem Kuß begrüßte: »Schon frei heute?«


  »Hoffentlich!« wünschte sie sich, worauf ihr der neben ihr sitzende Geschäftsmann mit übertriebener Aufmerksamkeit eine Getränkekarte reichte. Die grapschte ihr Daniel aber sofort aus der Hand: »Die brauchst du nicht! Ich mix dir was, okay?«


  »Wenn’s mit Whisky ist!«


  »Na klar, ich kenn doch deinen Geschmack«, sagte er stolz und begann, einen Drink vorzubereiten.


  Daniel ein Barkeeper, dachte Lea und freute sich insgeheim, daß er endlich etwas gefunden hatte, was ihm auch Spaß zu machen schien. Gerne hätte sie ihn in Ruhe beobachtet, aber da regte sich der Nachbar wieder und meinte anerkennend zu ihr: »Endlich mal eine Frau, die gerne Whisky trinkt. Das ist selten!« Ehe sie gar nichts sagte, zwang sie sich ein »Tatsächlich« von den Lippen, um die Form zu wahren, aber sonst nichts. Doch der Nachbar überhörte Leas Abfuhr und blieb hartnäckig: »Ja, so eine wollte ich immer schon mal kennenlernen. Ich bin nämlich selber Whisky-Fan.«


  »Dann müssen Sie unbedingt mal nach Schottland«, meinte Lea und hoffte, Daniel würde stören, doch der war mit dem Mixen der Drinks beschäftigt. Dieser Wink mit dem Zaunpfahl beirrte den Geschäftsmann auch nicht, und er knüpfte weiter seine Fäden zu Lea: »Dann lieber nach Tennessee« und etwas vertraulicher: »Übrigens, ich heiße Josef.«


  »Ich heiße Maria!« witzelte sie für sich. Dann war sie erlöst, weil Daniel ihr den Cocktail reichte: »Viel Aroma, wenig Eis«, den sie dankbar entgegennahm. Sie trank in kleinen Schlucken, und ihre Gesichtszüge verrieten Daniel, daß der Drink gut geraten war. Gerade wollte sie ihm das sagen, da ertönte ihr Piepser in der Tasche ihrer Lederjacke, und sie fragte Daniel: »Gibt es hier ein Telefon?«


  »Da drüben, gleich neben der Toilette«, kam ihm der Nachbar zuvor, der offenbar keine Ruhe geben wollte. Und kaum war sie weg, fragte er Daniel, indem er ein ungläubiges Gesicht zog: »Ist das deine Freundin? Wie bist du denn an die rangekommen?«


  »Ach, das ging eigentlich von ihr aus«, sagte er mit ernster Miene, wobei er sich ein Grinsen nur schwer verkneifen konnte.


  »Warum? Wo hast du sie kennengelernt? Hier?« bohrte der Hotelgast weiter.


  »Nö, im Krankenhaus. Aber begegnet sind wir uns schon ein dreiviertel Jahr vorher. Beim Waldspaziergang.«


  »Ah, verstehe. Und im Krankenhaus habt ihr euch zufällig wiedergetroffen, hm?«


  »Zufällig nicht grad. Eher zwangsläufig!«


  »Wie lange seid ihr schon zusammen?«


  Daniel tat so, als zählte er die Jahre im Geiste: »Neunzehn.«


  Da wurde der Geschäftsmann mißtrauisch und machte ein Gesicht, als würde es in der nächsten Sekunde ein Donnerwetter setzen; deshalb trieb es Daniel nicht weiter und lenkte ein: »Sie ist meine Mutter«, was den Mann sofort beruhigte. Lea kam eilig an die Bar zurück. Und ohne dem Nachbarn einen Blick zuzuwerfen, winkte sie Daniel, dem sie nichts zu erklären brauchte. Sie verschwand, weil irgendwo ein Mord passiert war; das hatte er seiner Mutter angesehen. Er kannte das zur Genüge. Besser als jeder andere. Sicher wäre sie viel lieber sitzen geblieben und hätte ihm zugeguckt.


  Mit Blaulicht fuhr sie am Hauptbahnhof vorbei, über den Main zum Ausstellungsgelände eines Gebrauchtwagenhändlers. Die Adresse hatte ihr Nick, ihr Assistent, am Telefon gegeben. Sie fühlte sich geschafft, weil sie schon seit über zwölf Stunden auf den Beinen gewesen war. Aber sie konnte es sich jetzt nicht aussuchen; da mußte sie hin.


  Den Tatort sah sie schon von weitem. Der lag unter einer langen Kette von Glühbirnen, die sich in drei, vier Meter Höhe um den Platz mit den Gebrauchtwagen schlängelten. Der Schutzpolizist an der Toreinfahrt erkannte Lea und ließ sie durch. Viele teure Wagen standen da herum – Mercedes, Bentleys, große amerikanische. Lea parkte mittendrin, hinter einem Streifenwagen. Die Spurensicherer waren schon im Aufbruch. Auf dem Gelände herrschte Durcheinander. Gerade wurde die Leiche in einem silbergrauen Wagen weggefahren. Lea fand ihren Kollegen Henning, den sie bat: »Erzähl mir was.«


  Henning Burre war mit Nick immer einer der ersten am Tatort und kannte schon die wichtigsten Fakten, weil er bereits mit dem Arzt gesprochen hatte und bei der Spurensicherung dabei gewesen war: »Armin Hellwig, sechsunddreißig Jahre, ledig, Gebrauchtwagenhändler, wohnte in der Verdistraße zwanzig.« Das war eine teure Gegend, wußte Lea. Und damit sie einen rechten Eindruck bekam, führte er sie in das Büro, ein kleines Backsteingebäude in der Ecke: »Er war der Besitzer von dem Ganzen hier. Wie’s aussieht, ist ihm das Nasenbein zertrümmert worden. Genaue Todesursache wissen wir noch nicht. Wir müssen die Obduktion abwarten. Gefunden hat ihn dieser Wachmann Kolb. Vor gut einer Stunde. Da hat Hellwig noch gelebt.« Das Büro war recht klein. Außer einem Schreibtisch, Aktenschränken und zwei Stühlen paßte nichts mehr rein. Auf dem grauen Teppichboden neben dem Schreibtisch entdeckte Lea die Kreidemarkierungen, die ihr zeigten, wo und wie die Leiche gelegen hatte; der Kopf muß an die Wand gestoßen sein, erkannte sie. Vorsichtig stieg sie über die Linien. Und als sie die angebrochene Flasche Whisky auf dem Schreibtisch sah, fragte sie: »Hat er Besuch gehabt?«


  »Ja, und der hat seine Fingerabdrücke hier hinterlassen. Auf dem Whiskyglas.«


  »Prima«, sagte Lea und ging nach draußen zu Nick. Der hatte gerade den grauhaarigen Wachmann vernommen. Der Mann stand mit einem Schäferhund an der Leine unter den Glühbirnen und machte auf Lea einen verstörten Eindruck; das Ereignis schien ihn arg mitgenommen zu haben. Deswegen ging sie vorsichtig mit ihm um: »Sie haben Herrn Hellwig gefunden?«


  »Ja«, sagte er mit zittriger Stimme nach einem Zögern und sehr leise, »ich habe mich gewundert, daß im Büro noch Licht gebrannt hat. Die Tür war offen, ich ging rein, und dann lag er da. Gleich darauf ist er gestorben.« Da wurde er still, doch Nick half ihm weiter: »Aber vorher hat er noch was gesagt.«


  Der Wachmann nickte, mußte aber seinen Hund zur Ruhe bringen, der ihm über den Satz jaulte, und meinte dann genauso leise wie vorher: »Er hat ›Zwerg Nase‹ gesagt.«


  Der Mann war völlig durcheinander. Konnte das stimmen? Lea fragte erstaunt nach: »Zwerg Nase? Sind Sie da sicher?«


  »Ja, ich hab doch noch seinen Kopf hochgehoben und plötzlich …«, Kolb war den Tränen nahe und sprach kurzatmig, »…hat er nichts mehr gesagt. Sein Mund und die Nase waren voller Blut…ich hoffe …, ich hoffe, ich bin nicht schuld an seinem Tod …!« Lea faßte ihn fürsorglich am Arm und sagte mit beruhigender Stimme: »Nein, nein Herr Kolb, Sie sind bestimmt nicht schuld!« Darauf rief sie Henning: »Bring Herrn Kolb ins Dezernat und nimm das Protokoll auf.« Der Hund jaulte wieder, und Henning fragte seine Chefin unsicher: »Mit Hund?«


  »Mit Hund!« sagte sie streng, mußte darüber aber lächeln, als sie sich wieder zu Nick drehte. Mittlerweile waren die Spurensicherer verschwunden, und auf dem Platz zwischen den Autos wurde es leer. Die weiße Wand des sechsstöckigen Hochhauses gegenüber warf das Licht der Glühbirnen milchig auf den Platz zurück. Nachdenklich ging Lea ein paar Schritte an den Autos vorbei und meinte dann laut, mehr zu sich selbst: »Zwerg Nase …«


  »Ist auch kein schlechter Name.« Nick gestikulierte herum, hielt die Hand auf Gürtellinie, hielt sich die Finger vors Gesicht: »Er ist bestimmt so klein und hat so’n Oschi im Gesicht.« Dann fügte er in seiner burschikosen Art hinzu: »Finde ich mit links!« Lea lächelte, blieb aber nachdenklich und sagte: »Ich schau mir noch die Wohnung von dem Hellwig an.« Nick sollte an den Spurensicherern dran bleiben. Die Ergebnisse brauchten sie so schnell wie möglich, wofür er sorgen würde – da war sie sicher. Als er dann weg war, blieb sie selber noch eine ganze Weile zwischen den Karossen stehen. Der Büroschuppen, in dem Hellwig ermordet worden war, war noch hell erleuchtet. Das braune Firmenschild prangte über dem Wellblechdach: STAR CARS. Langsam, in einem Bogen, ging sie zu ihrem Wagen und nahm so viele ungefilterte Eindrücke wie möglich von dem Tatort mit; das machte sie immer. Dann fuhr sie in Hellwigs Wohnung in die Verdistraße.


  Um diese Zeit war es egal, welchen Weg sie nahm. Alle Straßen waren frei, und sie mußte auf keinen einzigen ihrer Schleichwege ausweichen. Sie kannte die Stadt wie keine andere und nahm es in allen Enden von Frankfurt zwischen Unterliederbach und Fechenheim, Niedereschbach und Schwanheim mit den Kollegen auf.


  Die alten Häuser in dieser vornehmen Wohngegend beeindruckten sie nicht nur tagsüber, sondern auch nachts, wenn die Straßenbeleuchtung matt darauffiel. Wenn Lea dann durch die Fenster in die beleuchteten Wohnungen hineinsehen konnte, blieb sie manchmal stehen, um sich die alte Pracht eine Weile anzusehen. Aber nicht, wenn sie einen Mord aufklärte, dann hatte sie dafür keinen Sinn.


  Die Eingangstür war nicht verschlossen. Die Stufen des alten Treppenhauses knarrten, wie sie zu knarren hatten, dachte sie, als sie in den zweiten Stock stieg. Im Büro des Gebrauchtwagenhändlers hatte Henning ihr die Schlüssel des Toten ausgehändigt.


  Die Wohnung war mit leichten, modernen Möbeln eingerichtet. Außer einem sehr großen Zimmer, einer Küche und einem Bad gab es nichts. Das große Zimmer war durch hohe Regale in mehrere Bereiche aufgeteilt. Ein schwarzes Bett mit gelben Bezügen fiel kaum auf. An der weißen Wand hing ein gerahmtes Schwarzweißposter mit einem klassischen Pin-up-Girl, und auf dem Spiegel klebte eine Blonde mit rotem Badeanzug. Lea kniete sich neben das Regal vor die grauen Sitzpolster und stöberte in einem Haufen Fotos, auf denen nur Frauen zu sehen waren. Geöffnete Briefumschläge steckten dazwischen, die sie aber nicht weiter beachtete.


  Plötzlich klingelte es, und jemand pochte gegen die Wohnungstür. Lea horchte auf. Das Licht in der Wohnung verriet sie. Und als es mit der Pocherei nicht aufhörte, zog sie ihre Pistole aus dem Halfter am Oberarm und ging leise zur Tür. Draußen rief ein Mann: »Armin, mach auf! Ich weiß, daß du da bist!« Bevor sie öffnete, spähte sie durch den Türspion und sah einen jungen Mann mit kurzen Haaren und einer braunen Lederjacke; ein großes Pflaster klebte über seinem rechten Auge. Sie mußte herausfinden, wer dieser Mann war. Mit der Waffe in der Hand zog sie die Tür auf: »Polizei. Wer sind Sie?« Der Mann wirkte überrascht und irritiert, fragte aber nicht warum die Polizei hier war, sondern antwortete stockend: »Ich … ich bin der Bruder von Armin, Holger Hellwig.« Das mußte Lea zuerst überprüfen; Mißtrauen war Selbstschutz: »Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen?«


  »Natürlich!« sagte er. »Ich habe den Führerschein dabei. Reicht das?« Ohne ihre Pistole wegzustecken, blätterte Lea den Führerschein auf und überprüfte seine Angaben. Dabei wollte er ungeduldig wissen: »Was ist denn los mit Armin?« Lea sagte nichts. Dann ließ sie ihn in die Wohnung, wobei sie ihm in Abstand – gut zwei Meter – folgte. Er kannte sich offensichtlich aus und rief seinen Bruder, als er mitten im Zimmer stand. Für Lea sah es so aus, als wüßte er vom Tod des Bruders nichts. Da fragte sie ihn: »Woher haben Sie die Verletzung?«


  »Das war ein Autounfall. Heute nachmittag.« Ungeduldig drehte er seinen Kopf in alle Richtungen: »Wo ist Armin?« Der Mann schien wirklich seinen Bruder zu suchen und ahnungslos zu sein, glaubte sie. Deswegen drehte sie sich von ihm weg und begann: »Ja, Herr Hellwig, ich muß Ihnen das jetzt leider sagen. Ihr Bruder ist tot.«


  Reglos, wie angewurzelt schaute er zu Lea und fragte: »Was?«


  »Wir haben ihn in seinem Büro gefunden. Erschlagen.« Seine Lippen zitterten, und seine Augen funkelten starr. Holger Hellwig sank auf das schwarze Bett mit den gelben Bettbezügen. Lea war, als ergriffe eine brennende Woge der Verzweiflung langsam von ihm Besitz; sie fuhr fort: »Er hat was gesagt, bevor er gestorben ist: ›Zwerg Nase‹, sagt Ihnen das was?«


  Hellwig schluckte und meinte: »Das ist eine Märchenfigur.«


  »Ja. Märchenfiguren erschlagen keine Autohändler. Oder?« Er schüttelte den Kopf: »Nein!« Lea hatte gehofft, er könnte »Zwerg Nase« entschlüsseln. Aber da mußte sie weitersuchen. Trotzdem glaubte sie, als sie Holger Hellwig einen Augenblick auf dem Bett sitzend beobachtete, er wüßte mehr; es war grad mal eine Ahnung, mehr nicht. Sie steckte sich die Fotos ein, die sie im Wohnzimmer gefunden hatte und ging mit ihm aus der Wohnung. Unten fragte sie, ob sie ihn nach Hause bringen sollte, aber er wollte lieber allein sein.


   


  Die Büros im Polizeipräsidium waren mit verglasten Trennwänden unterteilt. Henning und Nick saßen mitten in der Nacht an ihren Schreibtischen und tranken Bier. Sie warteten auf ihre Chefin. Mit ihrer Ernennung zur Hauptkommissarin war Lea Chefin einer der sieben Abteilungen im Morddezernat geworden. Damit unterstanden ihr zwei Kollegen, Henning Burre, der ältere, und Nick Siegel, frischgebackener Kommissar, der sich von der Zusammenarbeit mit Lea viel für seine Zukunft versprach. Lea ging ein bemerkenswerter Ruf voraus, und sie hatte eine unglaublich professionelle Art, ihre Fälle zu lösen.


  Nick, der Jüngste – ihr Lehrling und Intimus – flachste gerade mit Henning. Ergeben streckte der seine Arme nach oben, weil ihn Nick mit der Pistole von seinem Schreibtisch aus bedrohte. »Letzte Chance! Wie viele Rolls-Royces fahren durch Frankfurt?«


  Nick war das Computerkid der Abteilung. Er konnte mit dem Rechner besser umgehen als alle seine Kollegen. Mit ein paar Steuerungsbefehlen hatte er aus dem Speicher des Polizeirechners alle Daten über teure amerikanische und englische Wagen und ihre Besitzer zusammengestellt und diese Aufstellung gerade ausdrucken lassen. Es war eine stattliche Liste.


  »Acht bis zehn«, erwiderte Henning.


  »Leider verloren!« Nick blies in die Bierflasche, was soviel bedeutete, daß er Henning soeben erschossen hatte.


  Das Telefon klingelte in einem anderen Büro. Henning lief hin. Während er telefonierte, kam Lea von Hellwigs Wohnung ins Präsidium zurück. Nachdem er aufgelegt hatte, informierte er sie: »Das war gerade der Medizinmann. Todesursache ist wahrscheinlich ein Splitter vom Nasenbein, der sich ins Gehirn gebohrt hat.«


  Sie setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches und meinte: »Also eher Körperverletzung mit Todesfolge?«


  »Vermutlich. Hier, die Zeugenaussage von Kolb.« Er reichte ihr ein paar DIN-A-4-Blätter, die sie aber kaum zur Kenntnis nahm, weil sie einen Schluck Bier aus seiner Flasche trank. Er informierte sie weiter: »Die Fingerabdrücke auf den Whiskygläsern am Tatort stammen zum einen von dem Toten, die anderen sind nicht identifiziert. In der Kartei haben wir sie nicht.«


  Das war nicht viel, dachte Lea, weswegen sie Henning bat: »Frag mal nach, ob ein Holger Hellwig heute nachmittag einen Autounfall gehabt hat. Und wenn, ob er dabei verletzt worden ist.« Erst jetzt fiel Lea auf, daß Nick auch an seinem Schreibtisch saß und fragte erstaunt: »Wieso bist du schon da? Du solltest doch die Nachbarschaft abklappern!«


  »Was meinste wohl, wo ich war?« fragte er beleidigt und spulte seine Ermittlungen sofort ab: »Eine Frau hat einen protzigen Wagen am Tatort gesehen, silbergrau. Kurz vor Ladenschluß ist er vorgefahren und kurz darauf wieder weg. Viel mehr weiß sie nicht. Nur, daß der Fahrer ein Mann war. Und daß der Wagen irgendeine Kühlerfigur hatte.« Nicht ohne Stolz stand er daraufhin auf und präsentierte Lea die mehrseitige Liste, die er vorhin hatte ausdrucken lassen. Er hielt die Computerbögen in die Höhe und ließ sie wie eine Fahne vor ihr zu Boden flattern: »Alle Besitzer von Rolls, Chryslers, Jaguars und Bentleys im Frankfurter Raum.« Das waren Hunderte.


   


  Lea sagte darauf zwar »Prima«, hoffte aber: »Vielleicht können wir das eingrenzen?« Jetzt war sie dran; Nick ging mit in ihr Büro, wo sie ihn über ihre Ermittlungen in der Wohnung informierte. Ganz nebenbei riß er sich Hennings Bierflasche unter den Nagel, der ihm zwar mit der Faust drohte, aber nicht hinterher konnte, weil er ja telefonierte. Lea zeigte Nick die Fotos der Frauen, warf sie einzeln vor ihn auf den Tisch: »Die Briefe und die Fotos hab ich aus der Wohnung des Toten. Der Mann hatte einen ziemlichen Frauenverschleiß!« Das letzte sagte sie mit Verachtung in der Stimme, das hörte Nick. Aber dann lenkte sie wieder ein: »Vielleicht war es ein gehörnter Ehemann? Oder ein betrogener Liebhaber?« Dieses meinungsfreie Abwägen bezeichnete Nick als »typisch Lea«, weil sie durchweg zwei Seiten im Auge behielt, egal, um wen es ging, und was da kam. Sie setzte sich zu ihm auf den Stuhl. Er rückte ein wenig: »Also, morgen kannst du die alle besuchen!«


  Die Überprüfung von Hellwigs Frauenbekanntschaften erschien Nick interessanter als das Abklappern der Wagenbesitzer. »Dann macht aber Henning die Autos!« beharrte er, wogegen Lea überhaupt nichts hatte. Noch wußte Nick nicht, was er von allem halten sollte und trank mehr aus Ratlosigkeit als aus Durst Hennings Flasche leer.


  Lea fielen dabei seine Grübchen fingerbreit von den Mundwinkeln auf, die er nur beim Lachen oder Nachdenken hatte – die mochte sie. Immer wieder schaute sie auf die Bilder, und Nick merkte, wie es in ihr brodelte: »Vielleicht gibt es in der Umgebung dieser Frauen einen Zwerg mit einer großen Nase, oder ein silbergraues Protzauto?« Es hatte keinen Zweck, jeden einzelnen der Wagenbesitzer auf Nicks Liste zu überprüfen. Das mußte sich eingrenzen lassen.


  Da kam Henning. Er blieb hinter ihrem Stuhl, auf dem sie immer noch saßen, im Türrahmen stehen und sprach bündig, als wollte er endlich Schluß machen – es war ja auch spät: »Holger Hellwig hatte einen Unfall. Heute um vierzehn Uhr zwanzig. Nur Blechschaden auf beiden Seiten, bis auf eine Platzwunde bei Hellwig. Ist im Krankenhaus genäht worden.« Ohne einen Punkt zu machen, fragte er gleich darauf: »Noch was?«


  Lea bedankte sich und ließ ihn gehen. Nicks: »Tschau!« hörte Henning nicht mehr, er hatte es auch zu leise gesagt. Das lag daran, daß er im dunkeln tappte und grübelte. Er suchte eine Spur, einen Hinweis in die richtige Richtung. Lea merkte das und ging mit ihm noch einen trinken, weil sie wußte, wie ihn das wurmen konnte. Dort legten beide ihre Ungewißheiten zusammen und verabredeten sich für den nächsten Morgen bei Pedro in der Stehpizzeria »La Strada« gegenüber vom Polizeipräsidium.


   


  Als sie nach Hause kam, war sie todmüde. Daniel war schon da, sah sie vom Treppenhaus. Sie öffnete die Tür. Leise Gitarrenmusik lag im Flur; dazwischen ein Geräusch, das sich wie laufendes Wasser anhörte. Sie ging weiter und sah ihn am Eßtisch Cocktails mixen. Der ganze Tisch war voll mit Flaschen, Früchten und Gläsern. Er trug noch immer sein rosa Hemd, aber ohne Fliege und aufgeknöpft. Erschöpft setzte sie sich in den Sessel und fragte verwundert: »Was machst du denn da noch?«


  »Ich muß üben. Ist ’n harter Job!« meinte er und goß einen giftgrünen Cocktail aus dem Becher in das Glas, das er ihr über den Tisch reichte: »Willst du einen Schluck? Mainhattan-Blue. Viele Vitamine!«


  Lea schüttelte den Kopf. »Keine Vitamine! Da kann ich nicht schlafen!« Sie stand auf, zog ihre schwarze Jacke aus, ließ sie irgendwo fallen, streifte die Schuhe ab und fläzte sich auf das grüne Sofa, um diesem langen, anstrengenden Tag noch etwas Entspannung abzuringen. Auf dem grünen Sofa saß sie oft nach der Arbeit; und manchmal sogar auf der Rückenlehne vor dem großen, gerahmten grau-schwarzen Bild, dessen gleichförmige runde Figuren ihr Gemüt immer beruhigten.


  »Wieder ein Mord?« störte Daniel.


  »Totschlag«, erwiderte sie kurz.


  »Habt ihr den Täter?« wollte er wissen, was sie unruhig antworten ließ, weil er doch wußte: »Zu Hause will ich …«


  »…nicht über die Arbeit reden, ja, ja«, setzte er den Satz fort und ließ das Thema fallen. Mit dem Cocktail in der Hand, den sie abgelehnt hatte, setzte er sich auf den Sessel zu ihr ans Sofa und fragte: »Wie hat dir die Bar gefallen?«


  Lea antwortete ihm nicht gleich; sie hing mit den Gedanken noch im Fall. Was war mit dem Bruder des Toten? Und mit den Frauen? Da merkte sie, wie Daniel unruhig wurde und schaute zu ihm hin. Seine Frage hatte sie befürchtet. Auf der einen Seite war sie froh, daß Daniel jetzt ein Ziel hatte, das ihm Halt geben konnte. Auf der anderen Seite aber glaubte sie nicht, daß Barkeeper seine Erfüllung war. Sie fragte ihn, als ginge sie einem Gedanken nach: »Barkeeper… ist das ein interessanter Job?«


  »Das will ich doch nicht ewig machen!« sagte er in einer Leichtigkeit, die sie zwar von ihm kannte, die ihr aber immer wieder Angst machte, und weiter: »Wirst sehen, irgendwann habe ich meinen eigenen Laden.« Er lachte sie an und sagte so sicher, wie das Amen in der Kirche, wobei er seinen Arm hob und mit der Hand in die Luft malte: »›Dany Sommers Cocktail-Bar‹.« Sie lachte mit ihm, konnte aber die andere Seite des Barkeepers nicht vergessen. Nach einem Schlummer-Cocktail gingen sie schlafen.


   


  Am nächsten Morgen wartete Lea wie verabredet im »La Strada« auf Nick. Pedro, den Chef, kannten mehr oder weniger alle, die etwas mit der Aufklärung von Mord in Frankfurt zu tun hatten; Pedro war ein »herrlicher« Italiener, sagten sie; schwarze Haare, eine spitze Nase und immer weiß gekleidet. Nick kam herein und versuchte – nicht zum ersten Mal – auf italienisch zu bestellen, als er Lea am Stehtisch entdeckte. Das mit der Bestellung ging daneben, weswegen ihm Pedro das Ganze zum x-ten Mal vorsagte. Lea hatte an Pedros südländischer Gestik ihren Spaß: »›Doppio Espresso‹, Nicki, ›Doppio Espresso‹!« sagte er, und alle drei wußten, daß es beim nächsten Mal genauso laufen würde. Das erste, was Lea ihn fragte, drehte sich natürlich um den Fall: »Hast du die Superfrauen schon abgeklappert?«


  »Noch nicht. Aber ich habe im Computer die Gebrüder Hellwig gecheckt.« Der Computer war sein Lieblingsspielzeug, da fummelte ihm Lea überhaupt nicht dazwischen. Manchmal war es wirklich erstaunlich, mit welchen Informationen er aufwarten konnte: »Paß mal auf: Der Tote, Armin, war vorbestraft.«


  »Ich weiß«, bremste Lea seinen Eifer, »vier Jahre wegen Waffenschmuggel.« Nick fiel die Kinnlade runter und sagte lustlos, aber nur weil das dazugehörte: »Dann weißt du ja auch, daß der Junge mit drinhängt!«


  »Nein, das weiß ich nicht!« Das fand Nick wieder gut und erzählte: »Der große Bruder hat die ganze Schuld auf sich genommen, und so ist der Kleine auf Bewährung davongekommen.« Lea hörte ihm gespannt zu, und er fragte sie: »Weißt du was über die gebrochenen Arme?« Sie schüttelte den Kopf und sah, wie Nick mit jeder Information wuchs. Dabei lächelte er, daß die Grübchen an seinen Mundwinkeln auftauchten – das war ein gutes Zeichen: »Tja, wenn du mich nicht hättest! Armin Hellwig sind vor einem halben Jahr beide Unterarme gebrochen worden. Er hat behauptet, er wär nur unglücklich gestürzt. Aber die Krankenkasse hat ihm das nicht geglaubt und hat Anzeige gegen Unbekannt erstattet. Weil er aber nicht mitgezogen ist, ist die Sache im Sand verlaufen. Und was da jetzt wirklich passiert ist, liegt ja wohl auf der Hand!« sagte er. »Ach ja, meinst du?« zweifelte Lea. »Klar, Armin Hellwig war mal wieder in krumme Geschäfte verwickelt! Gebrauchtwagenhändler, das kennt man ja!« Lea runzelte die Stirn. Nick ließ sich zu oft von geläufigen Vorurteilen blenden. Das engte seine kriminalistische Wahrnehmung ein. In diesem Punkt hatte er noch eine Menge zu lernen. Nick fuhr fort: »Er hat sich mit jemand angelegt, der ’ne Nummer zu groß war für ihn, und der hat ihm die Arme gebrochen. Als Warnung.«


  »Aber er hat die Warnung in den Wind geschlagen und deshalb ist er jetzt tot, ja?«


  »Ja, warum nicht?« Das hörte sich für Lea zu glatt an. Deswegen wollte sie da anknüpfen, wo sie gestern aufgehört hatte, bei Holger Hellwig. Der wußte entschieden mehr, glaubte sie. Sie wünschte Nick viel Erfolg bei den Superfrauen und machte sich auf den Weg.


  Sie mußte an die Westgrenze der Stadt, nach Unterliederbach. Sie fuhr bis ans Ende der Mainzer Landstraße, zwischen die Autobahnen Mannheim nach Süden und Wiesbaden nach Westen. Hier war der ganze Himmel zu sehen. Die Häuser nahmen an Höhe ab, und Bäume waren keine Seltenheit mehr. Holger Hellwig war nicht zu Hause; dafür aber seine Frau, Ilona, eine junge Mutter. Sie bat Lea sofort herein und führte sie auf den Balkon. Dort sprach sie mit einem Walkie-talkie zu ihrer Tochter, die unten mit anderen Kindern vor dem Mietshaus tobte. Sie erlaubte ihr länger zu spielen, weil sie mit Lea ungestört reden wollte. Die Hellwigs wohnten im sechsten Stock, und Lea sah in der Ferne den Taunus. Dieser Anblick lenkte sie einen Moment ab. Sie war lange nicht im Taunus gewesen, und würde gerne mal wieder alleine im Wald spazierengehen. Dieser Wunsch war geweckt. Aber sie kam nicht mehr dazu, konkret zu planen, denn das Gespräch zwischen Ilona Hellwig und ihrer Tochter war schnell zu Ende; die junge Mutter klagte: »Manchmal kreuzt ein blöder Junge da unten auf. Die Karin läßt sich immer wieder auf eine Rauferei mit dem ein.«


  »Ist doch gut so«, meinte Lea, bequem auf das Balkongeländer gelehnt: »Meiner konnte sich nie durchsetzen, als er klein war. Aber das hat sich geändert.«


  »Wie alt ist er jetzt?«


  »Neunzehn. Und jetzt tut er, was er will.« Diese Aussage wollte sie zwar positiv verstanden wissen, wußte aber selber am besten, daß das zwei Seiten hatte. Doch das erklärte sie nicht, weil Ilona Hellwig fragte: »Ich habe gerade Kaffee gemacht. Wollen Sie ’ne Tasse?«


  »Ja, gern«, worauf sie wieder ins Wohnzimmer gingen, und die jüngere Frau in eine kleine Küche verschwand. Vom Wohnzimmer aus fragte Lea: »Wann kommt Ihr Mann nach Hause?«


  »Spät. So gegen zehn. Er arbeitet als Ausfahrer für eine Pizzeria.« Während sie den Kaffee in eine Kanne goß, schaute Lea sich ein bißchen im Wohnzimmer um. Sie mochte die langen Vorhänge nicht, die ähnlich gemustert waren wie die Polster in der Sitzecke; außerdem konnte doch niemand in dieser Höhe von gegenüber in die Wohnung glotzen. Aber das war ja nur eine Geschmackssache, viel wichtiger war das Bild im Regal, das sie auch in der Wohnung des Toten gesehen hatte: »Ist das sein Bruder da auf dem Foto?«


  »Der Armin, ja«, sagte Ilona Hellwig, als sie mit dem Kaffee auf einem Tablett ins Zimmer kam. Sie ging quer durch den Raum, wobei Lea ihr zierliches Gesicht und die Stupsnase auffiel. Die junge Frau hatte ihre blonden Haare nach oben gesteckt. Die waren bestimmt viel länger als ihre eigenen, schätzte sie. Eine solche Haarpracht hätte sie früher neidisch gemacht. Doch mit ihren eigenen schulterlangen Haaren war Lea mittlerweile sehr zufrieden. Diese persönliche Ablenkung dauerte nicht lange, und sie fragte weiter: »Die beiden haben sich gut verstanden?«


  »Prima«, bestätigte Frau Hellwig. »Unzertrennlich waren die, von klein auf!« Sie deutete mit ihrer Stupsnase auf das Bild: »Da hatten sie sich gerade ihren Truck zugelegt. Kindheitstraum von den beiden. Na, ist ziemlich in die Hosen gegangen … Sie wissen es ja sicher?«


  Lea nickte: »Waffenschmuggel.«


  Ilona Hellwig stellte das Tablett auf den niedrigen Glastisch, der vor den für Leas Geschmack zu plüschigen Polstermöbeln stand. Sie verteilte die Tassen und erzählte weiter: »Terminfracht in aller Herren Länder. So romantisch war’s halt doch nicht. Mit einem einzigen Truck gegen die großen Fuhrparks anstinken!«


  »Allein gegen die Mafia!« meinte Lea.


  »Genau! Sie haben immer nur den Kleinkram gekriegt. Nicht mal den Truck haben sie abbezahlen können. Da kam die Sache mit den Waffen gerade recht!« Ilona Hellwig sprach offen über ihren Mann und dessen Bruder, auch über diese Dinge am Rande der Legalität. Vielleicht hatte sie einen guten Einfluß auf ihren Mann? Sie schien eine gesunde Distanz zu dem Treiben der Brüder zu haben. Lea hielt sie für ehrlich und wollte zum Fall kommen. Während die junge Frau den Kaffee eingoß, fragte Lea unvermittelt: »Wer hat Ihrem Schwager vor einem halben Jahr die Arme gebrochen?« Ilona Hellwig stockte, guckte Lea groß an: »Was? Davon weiß ich ja gar nichts!« Das wiederum konnte Lea ihr nicht glauben und fragte, ohne ihre Empörung dabei zu verstecken: »Frau Hellwig. Beide Arme im Gips, das kann man doch nicht übersehen! Oder hatten Sie und Ihr Mann keinen Kontakt mehr zu ihm?«


  »Doch, aber … vor einem halben Jahr, sagen Sie. Da war Armin drei Monate verreist.« Das »verreist« hatte sie so eigenartig betont, daß Lea zweifelte und sagte: »Sie meinen untergetaucht!«


  »Ich hab so was vermutet«, gab Ilona Hellwig vorsichtig zu. »Kaum raus aus dem Knast und schon hat er wieder ein eigenes Geschäft. Aber ich hab keine Ahnung, was dahintersteckt. Mein Mann auch nicht!« betonte sie. »Der hat sich nämlich rausgehalten aus dem Geschäft vom Armin. Die Sache mit den Waffen hat ihm gereicht!«


  »Aber die beiden waren weiter unzertrennlich, oder?«


  »Ist doch was ganz anderes! Hören Sie, Holger macht keine krummen Sachen mehr.«


  Sie wich aus, merkte Lea und guckte ihr bei der nächsten Frage tief in die Augen, so daß ihr keine Regung entgehen konnte: »Kennen Sie Zwerg Nase?«


  »Ja, natürlich.« Ilona Hellwig lächelte und stand auf, um ein Kinderbuch vom Regal zu holen.


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  Aber Ilona Hellwig erzählte trotzdem: »Ist schon ziemlich zerfleddert. Armin hat früher Holger daraus vorgelesen. Und jetzt liest Holger unserer Tochter daraus vor. Warum fragen Sie?«


  Darauf gab ihr Lea keine Antwort. Und obwohl sie ihre Tasse erst halb getrunken hatte, verabschiedete sie sich, weil sie nicht glaubte, noch etwas Wichtiges zu erfahren; daß sie jetzt zu Holger Hellwig fuhr, sagte Lea ihr nicht.


  Die Pizzeria, bei der er als Ausfahrer arbeitete, lag auf der Miquelallee in der Nähe des Grüneburgparks. Die dreispurige Allee mündete auf die Autobahn und war stark befahren. Lea kannte einige amerikanische Soldaten und Familien, die dort an der Allee oder zwei, drei Parallelstraßen dahinter wohnten. Die Pizzeria kannte sie auch. Alle Bestellungen gingen dort auf sechs Telefonen ein. Die Hektik, an die sie sich noch erinnerte, hatte sich nicht gelegt; der ältere Italiener mit dem weißen T-Shirt und der weißen Kappe nahm eine Bestellung nach der anderen entgegen; jede beschloß er mit: »Va bene, subito!« Lea mußte warten. Dann endlich kam er zu ihr: »Ich möchte mit Herrn Hellwig sprechen.«


  »Der ist auf Tour. Aber er muß gleich kommen«, sagte er freundlich und fragte sie dann: »Wer sind Sie?«


  Lea zeigte ihren Ausweis. Dabei bemerkte sie seine Tätowierung auf dem linken Arm, ein Segelschiff, was irgendwie zu ihm paßte, fand sie. Dann sagte er: »Wegen dem Bruder von Holger.«


  »Kannten Sie ihn?« fragte Lea. Er überlegte, ging dabei ein paar Schritte zurück und griff den Topf, dessen Inhalt er mit einer großen Auflegezange im Schaukasten vor Lea verteilte. Dabei meinte er: »Nee. Aber der Holger hat sehr an ihm gehangen. Er ist fix und fertig. Erst der Unfall, und am selben Tag wird sein Bruder erschlagen. Aber er will keinen Urlaub nehmen. Bloß heute macht er schon um fünf Schluß.«


  »Um fünf? Warum?«


  »Damit er seine Frau zum Bestattungsinstitut begleiten kann. So ist er, der Holger. Immer pflichtbewußt. Immer zuverlässig.« Da stockte er plötzlich. Und als Lea seinen Blick nicht losließ, wurde er ungeduldig: »Was wollen Sie wissen? Überhaupt, ich kann nur Gutes über ihn sagen!« Hierbei schnappte er mit der Zange in der Luft herum, und Lea fragte ihn: »Habe ich was anderes gesagt?«


  »Nicht?« fragte er ungläubig. »Ja, dann…Ich dachte, Bullen wollen einem immer was anhängen.« Das kannte Lea. Sie lächelte aber nur: »Dachten Sie!« Darauf überlegte er und meinte überzeugt, wobei er mit der Greifzange auf sie deutete: »Stimmt! Bulle kann man Sie ja schlecht nennen.« Darauf fiel ihr ein: »Wie wär’s mit Bulette?«, weil er das zum Schluß verteilt hatte.


  Durch das Schaufenster sah sie draußen Holger Hellwig aus dem Auto steigen. Als er reinkam, machte ihn der Chef auf den Besuch aufmerksam. Dabei merkte Lea, wie sich seine Miene versteinerte, und er den Rauch seiner Zigarette aus der Nase preßte. »Ich möchte mit Ihnen reden. Können wir rausgehen?« fragte Lea.


  »Nicht nötig«, meinte der Chef und verschwand Richtung Klo.


  »Wissen Sie, wer Ihrem Bruder vor einem halben Jahr die Arme gebrochen hat?« war Leas erste Frage, der seine Frau ja ausgewichen war. »Nein.« Worauf sie kantig sagte: »Sie wissen überhaupt nichts davon?«


  »Es war ein Unfall!« beharrte er bockig.


  »Die Krankenkasse hat aber was anderes behauptet.« Lea war drauf und dran, die Geduld zu verlieren. Sie war sich sicher, daß Holger Hellwig etwas wußte, was sie weiterbringen würde.


  »Ich kann das nicht beurteilen«, entgegnete er, als wollte er alles schleunigst vergessen, und drehte ihr auch den Rücken zu. »Herr Hellwig, Ihr Bruder ist tot! Sie müssen ihn nicht mehr schützen. Sie schützen nur den, der ihn umgebracht hat.« Er ging weiter nach hinten, ohne etwas zu sagen, weswegen ihn Lea laut provozierte: »Es ist Ihnen also egal, ob wir den Kerl schnappen oder nicht?!«


  »Nein! Natürlich nicht!« schrie er und drehte sich wieder zu ihr. Da wollte sie von ihm wissen: »Also was? Was ist mit Zwerg Nase?« womit sie gleichzeitig alle ihre Fragen auf den Punkt brachte, das interessierte sie am meisten. Er überlegte keine Sekunde, kam zurück zum Tresen, an dem sie stand und meinte unschuldig: »Das war Armins Lieblingsmärchen, als Kind. Es könnte doch sein, daß er daran gedacht hat.«


  Als Lea das hörte, verlor sie augenblicklich die Lust weiterzufragen; auf der einen Seite war sie sauer auf sich selbst, ihn nicht gepackt zu haben, auf der anderen Seite ärgerte sie sich darüber, wie leicht es war, den Fragen auszuweichen – jetzt noch. Am liebsten hätte sie sich rumgedreht und wäre gegangen. Aber weil Weglaufen nie ihre Sache war, zog sie einfach das Schwarzweißfoto ihres Geliebten aus der Jackentasche und fragte Hellwig in einem Tonfall, der ihre ganze Schlappe vergessen machte: »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«


  Hellwig nahm das Foto in die Hand, guckte sich das Bild genau an und sagte dann: »Nein! Wer ist das?«


  Lea bedankte sich bei ihm für diese Auskunft mit einem Lächeln auf den Lippen. Nun hatte sie einen Fingerabdruck von Hellwig auf dem Foto. Zufrieden steckte sie es wieder in die Jackentasche, bestellte eine Pizza zum Mitnehmen »mit allem«, denn danach war ihr jetzt. Auf dem schnellsten Wege fuhr sie dann zurück ins Präsidium.


  Trotz der schnellen Fahrt war die Pizza im Präsidium nur noch lauwarm; das störte sie aber nicht sonderlich, weil sie Hunger hatte. Sie saß auf der Schreibtischkante im Glaskasten und aß ein Stück nach dem anderen, während es vor, hinter und neben ihr, in der ganzen Mordkommission, geschäftig tickte. Auf dem Flur gab Henning sich alle erdenkliche Mühe, einen Streit zwischen Eheleuten zu schlichten. Er hatte einen scharfkantigen Flaschenhals in der Hand und fragte die Frau: »Sie sind auch nie mit dieser Scherbe auf Ihren Mann losgegangen?«


  Die Antwort hätte Nick interessiert, weil die Frau alles andere als gewalttätig aussah, aber er war auf dem Weg zu Lea und mußte weiter. Der Befund der Spurensicherer interessierte sie brennend. Und Nick kam auch mit dem Foto in der Plastiktüte zurück und sagte, nachdem er ihr »Guten Appetit« gewünscht hatte: »Hier hast du dein Foto zurück. Die Fingerabdrücke von Holger Hellwig sind leider nicht identisch mit denen am Whiskyglas. Es muß also jemand anders gewesen sein.«


  Das verschlug ihr den Appetit. Die zweite Hälfte blieb im Pappkarton, weil auch Nick keinen Hunger hatte. Sie rutschte von der Kante. Nick schaute noch einmal auf das Schwarzweißfoto und fragte neugierig: »Wer ist denn das eigentlich hier?«


  »Der ist ganz unverdächtig!« versuchte Lea diese Frage abzuwimmeln. Doch so einfach ging das nicht, dazu hatte er schon zu viel von ihr gelernt: »Ich hab nicht gefragt, was er ist, sondern wer!« Lea nahm ihm das Bild aus der Hand und steckte es in ihre Jackentasche.


  Aber Nick gab keine Ruhe, das wollte er jetzt wissen: »Wieso machst du immer so ein Geheimnis aus deinem Privatleben? Ich erzähl’ doch auch immer alles!«


  »Ja, eben!« erwiderte sie und fuhr sich mit der Papierserviette über die Lippen; daß sie dabei lächelte, bekam er aber nicht mit. Als sie dann saß, vertraute sie ihm das Geheimnis dieses Schwarzweißfotos an. Er bemerkte, wie jedes Wort, das sie jetzt sagte, ihren dunklen Augen, ihrem ganzen Gesicht einen Glanz verlieh, den er so schnell nicht mehr vergaß: »Er ist einsfünfundachtzig groß, brünett, Augen!« Die Augen mußten es ihr besonders angetan haben, weil sie die so betonte. »Augen! Ständig unterwegs zwischen Mailand, New York, Hongkong. Alle drei Wochen in Frankfurt. Sehr kurzsichtig…und ich liebe ihn! Zufrieden?«


  »Ja«, sagte er leise. Und seine Grübchen an den Mundwinkeln waren vom Lächeln noch nicht verschwunden, da kam Lea ohne Pardon zum Fall zurück: »Was ist mit Zwerg Nase?«


  »Nichts ist! Ich hab alles losgeschickt, was zwei Beine hat. Bis jetzt haben wir noch nicht einmal seine Nasenspitze. Wieso verdächtigst du eigentlich den kleinen Bruder?«


  Sie erklärte ihm: »Seine Frau hat gesagt, er arbeitet bis zehn Uhr nachts. Ich weiß aber, daß er um fünf Uhr fertig ist.« Nick überzeugte das nicht: »Ist ’n bißchen dünn!«


  »Trotzdem, irgendwas verheimlicht der. Und das will ich rausfinden!« Energisch stand sie auf und machte ihrem Assistenten Beine: »Dazu brauch ich dich! Und zwar sofort!« Sie zog ihren schwarzen Lackmantel über. Im Flur trödelte Nick, kam nicht in Schwung – sonst war er immer der erste – und sprach zögernd, als hätte er ein Problem: »Ich muß nachher unbedingt mal zu Pro Familia.«


  »Wieso?«


  »Naja, die Kleine sagt, daß sie irgendwie schwanger ist.«


  »Was soll’n das heißen, ›irgendwie schwanger‹?« Lea merkte, daß er ein bißchen Zeit brauchte, darüber zu reden. Und die würden sie vor der »Pizza Capri« genug haben, wo sie Holger Hellwig observieren wollte. Lea fuhr. Den Weg hatte sie schnell geschafft, und sie parkte ihren Wagen, daß sie den Eingang gut im Blick hatten, aber keinem auffielen. Nick war klar, daß sie ihn jetzt wieder ausfragte, und er saß stocksteif auf dem Beifahrersitz; da fing sie an: »Wie lange geht denn das schon?«


  »Ungefähr zwei Monate«, sagte er, als wollte er seine Stimme verstecken.


  »Wie alt ist sie?«


  »Siebzehn…«, hauchte er, und Lea mußte noch einmal fragen. Darauf sprach er zwar nicht lauter, aber verständlicher. Sie wunderte sich: »Und dann nehmt ihr keine Verhütungsmittel?«


  »Doch, klar!«


  »Ja, aber wieso ist sie dann ›irgendwie schwanger‹?«


  »Ist doch jetzt egal«, meinte er, fragte aber trotzdem: »Was soll ich denn jetzt machen?«


  »Ja, zum Arzt gehen und einen Test machen lassen!« Weiter kamen sie nicht. Holger Hellwig verließ die Pizzeria. Er trug keine Arbeitsklamotten mehr. Kurz darauf kam er mit seinem Auto an ihnen vorbei, und Lea nahm die Verfolgung auf. Wegen der Ampeln durfte sie den Abstand nicht zu groß werden lassen; er fuhr nach Bornheim, wo die Häuser immer niedriger und die Straßen immer enger wurden. Hellwig parkte in einer Geschäftsstraße rechts, und Lea fuhr ein Stück weiter, um nicht aufzufallen. Im Rückspiegel beobachteten sie, wie er aus dem Kofferraum einen länglichen, in eine Decke eingewickelten Gegenstand holte. »Was hat denn der da?«


  »Wie ein Blumenstrauß sieht es nicht aus«, sagte Nick. Hellwig legte den merkwürdigen Gegenstand quer über seine Arme und ging auf die andere Straßenseite. Dort betrat er ein grünes sechsstöckiges Wohnhaus aus den sechziger Jahren, worauf sie ihn nicht mehr sehen konnten. Sofort lief Nick mit seinem Walkie-talkie hinterher. Lea mußte ja vorsichtig sein, weil Hellwig sie kannte, und blieb deswegen im Auto.


  Hellwig benutzte den Fahrstuhl; drei Stufen auf einmal nehmend, lief Nick hinterher. Dabei mußte er aufpassen, den Fahrstuhl nicht zu überholen, das hatte er aber im Gefühl. Hellwig fuhr bis ins oberste Stockwerk. Nick ließ ihn aussteigen und gab sich nicht zu erkennen. Aber anstatt in eine der beiden oberen Wohnungen zu gehen, stieg Hellwig auch die letzte Treppe nach oben. Jetzt hörte Nick, wie er eine Tür aufschloß. Er zog seine Pistole und schlich hinauf. Die Tür knallte zu. Er sah, daß Hellwig auf das Dach gestiegen war. Glücklicherweise war die Tür teilweise verglast, so daß Nick auf das Flachdach schauen konnte. Hellwig hatte überhaupt keinen Verdacht geschöpft, weil er am Schornstein niederkniete und den Gegenstand aus der Decke wickelte – ein Schnellfeuergewehr mit Zielfernrohr. Hierbei drehte er sich noch nicht einmal mit dem Rücken zur Tür. Nick funkte das zu Lea, die sofort kommen wollte. Nick beobachtete, wie Hellwig ein Magazin aus seiner Tasche zog und das Gewehr lud; er hoffte, seine Chefin käme schnell. Der Spannhebel schlug gegen das Gehäuse. Lea kam. Sie schaute auf das Flachdach. Nick sagte kein Wort. Stumm und ratlos standen sie nebeneinander. Draußen hockte Hellwig mit seinem Präzisionsgewehr an der Brüstung und rauchte seelenruhig eine Zigarette. Was hatte das zu bedeuten? Lea wurde nervös. Solange Hellwig nichts unternahm, konnte sie nicht gegen ihn vorgehen. Voreiliges Handeln würde alles kaputtmachen. Offensichtlich wartete er auf jemanden. Aber Nick und Lea konnten auch nicht einfach zusehen, wie er jemanden erschoß. Es war zum Verzweifeln.


  Plötzlich warf Hellwig seine Zigarette weg, kniete sich mit einem Bein hin und legte an. Er zielte nach unten auf die Straße und peilte durch das Fernrohr. Nicks Atem ging schneller. Lea umklammerte nervös ihre Pistole. Nick schaute sie fragend an. Zeit zum Überlegen blieb nicht mehr. Lea war klar, daß es um Leben oder Tod ging. »Das müssen wir alleine machen«, flüsterte sie, blickte noch mal raus zu Hellwig, der den Finger am Abzug hatte, schaute Nick ins Gesicht und zischte: »Jetzt!« worauf er die Tür aufstieß, sie an ihm vorbei auf das Dach sprang und mit vorgehaltener Pistole in Richtung Hellwig schrie: »Hellwig! Lassen Sie die Waffe fallen!« Der guckte sich um und legte das Gewehr vorsichtig neben sich hin. Ihre beiden Pistolen auf Hellwig gerichtet, hielten sie ihn in Schach. Nick lief zur Brüstung und klopfte ihn noch nach anderen Waffen ab. Als Lea herankam, blieb Hellwig mit ausgestreckten Armen vor der Brüstung hocken, und sie schaute die sechs Stockwerke nach unten. Auf wen hatte er gezielt? Am Straßenrand parkte ein Jaguar. Auf den Mann, der gerade in das Restaurant an der Ecke ging? Sie fragte, in der Hoffnung jetzt endlich die Antwort zu bekommen: »War das Zwerg Nase?«


  Von der Überrumpelung völlig außer Atem fragte er: »Sie haben mich beschattet?«


  »Ja«, sagte Lea, »ich glaube nicht an Märchen! Wie heißt der Mann wirklich?«


  »Rick Skoda. Er ist der Mann, den Sie suchen!«


  Ohne groß zu überlegen, schickte Lea Nick nach unten: »Geh runter in die Kneipe und schnapp ihn dir! Er ist Zwerg Nase, und so sieht er auch aus.« Skoda war ihr nicht unbekannt. Das war einer von diesen sich distinguiert gebenden Geschäftsmännern, die ständig lächelten und denen man nie etwas nachweisen konnte. Nick nahm das Gewehr mit und lief zur Tür.


  Hellwig setzte sich wie ein Besiegter auf den Boden, rang die Hände und sagte, als vermißte er ihre Anerkennung: »Allein wären Sie nie darauf gekommen, wer Zwerg Nase ist! Weil ihn nur Armin und ich so genannt haben … Er sieht aus wie auf dem Bild in unserem Kinderbuch.«


  Lea hatte ihre Waffe noch nicht weggesteckt und fragte: »Warum wollten Sie Skoda erschießen?« Hellwig wich ihrem Blick aus. Er war immer noch so verstockt, wollte nichts preisgeben, aber er wirkte nicht mehr bedrohlich in diesem Moment. Er war einfach nur ein kleiner Bruder. Lea spürte, daß sie jetzt seinen Widerstand brechen könnte. Sie sicherte ihre Pistole, beugte sich zu ihm hinunter, fixierte ihn und sagte beinahe flehend: »Herr Hellwig, bitte! Reden Sie endlich mit mir!«


  Er spielte nervös mit seinen Fingern. »Er hat Armin damals die Arme gebrochen.«


  Das hatte sie sich schon gedacht, aber das war noch nicht alles, was sie von Hellwig wissen wollte. »Warum?« fragte sie, worauf sie ihre Pistole wegsteckte.


  »Das weiß ich doch nicht!«


  »Hat Skoda Sie auch bedroht?« Plötzlich brüllte er und guckte Lea in die Augen: »Ach, es geht doch nicht um mich! Mein Bruder ist tot!« Seine Stimme zitterte vor Verzweiflung: »Das Schwein soll hier rumlaufen, als ob nichts geschehen wär?« Zornig schleuderte ihm Lea darauf seine eigene Unvernunft entgegen: »Warum, verdammt noch mal, sind Sie nicht zu uns gekommen?«


  »Was hätte ich denn für Beweise gehabt?«


  »Beweise suchen wir, dazu sind wir da!« Lea regte sein Mißtrauen auf; damit verschlimmerte er doch nur alles. Sah er das denn nicht? Er war sprachlos und zündete sich eine Zigarette an. »Sie haben Ihren Bruder sehr geliebt, ja?« Er schaute zu ihr, und da erklang Nicks Stimme aus dem Walkie-talkie: »Lea, ich hab die Nase. Wir fahren jetzt zum Dezernat. Ich schicke dir zwei Kollegen hoch.« Sie bestätigte das, worauf Hellwig leise fragte: »Und was wird jetzt aus mir?« Seine Stimme klang besorgt, und das war ein Trumpf für Lea. Vielleicht konnte sie ihn jetzt auf ihre Seite ziehen?


  Diplomatisch sagte sie: »Das hängt von Ihnen ab. Auf Mordversuch steht bis zu fünfzehn Jahre. Aber …«, und da machte sie eine Pause, daß er aufhorchte, »…manchmal besinnt man sich ja auch im letzten Augenblick. Und dann bringt man es nicht mehr fertig, einen Menschen einfach umzubringen. – In dem Fall bliebe nur unerlaubter Waffenbesitz.«


  »Und das werden Sie sagen?« fragte er ganz vorsichtig. »Ja, Sie hatten zwar ein Gewehr in der Hand, aber ich konnte ja nicht sehen, worauf Sie gezielt haben. Schon gar nicht, was in Ihrem Kopf vorgegangen ist. Aber dann müssen Sie mir wirklich sagen, was Sie über Skoda wissen! Und was der mit Ihrem Bruder zu tun hatte!« Während Lea ihm dieses Angebot machte, spürte sie, daß sie nahe daran war, seinen Widerstand zu brechen. Hellwig schien immer nervöser zu werden; seine Bewegungen wurden fahrig, und seine Augenlider flatterten. Er brauste auf: »Aber ich weiß wirklich nicht mehr. Und jetzt lassen Sie mich endlich in Ruhe! Mein Bruder hat mich da total rausgehalten. Fragen Sie Skoda!«


  Tiefenttäuscht wandte sich Lea ab. Hellwig wirkte verzweifelt, entweder weil er erkannte, daß er in einer Sackgasse steckte, oder weil er wirklich nichts wußte, aber Lea war nicht zu ihm durchgedrungen. »Ja, das werde ich!« versicherte sie. Er schob alles auf Skoda. Und das konnte sie ihm nicht widerlegen. Gut, daß Nick Skoda erwischt hatte, der war jetzt dran. Aber zuerst mußte Hellwig aus allen Schußlinien, besonders aus seiner eigenen, dachte Lea; der Haftrichter sollte entscheiden. Ohne lange zu fackeln, fuhr sie mit ihm im Fahrstuhl nach unten. Hellwig sah nicht nach Flucht aus, meinte sie und ließ ihre Pistole stecken.


  Außerdem wollte sie draußen keinen Aufwand mehr und ging hinter ihm her zu den Schutzpolizisten, denen Nick Bescheid gesagt hatte. Die übernahmen Hellwig auch gleich, ohne große Formalitäten, weil sie »die Sommer« kannten. Danach fuhr Lea ins Präsidium und telefonierte mit dem Haftrichter, um ihn zu informieren.


  Es war Spätnachmittag, eine Zeit, in der man alle Straßen der Innenstadt am besten meidet – bis auf die Schleichwege; die kannte sie wie niemand anders. Da nahm sie es mit jedem Einsatzkommando auf den normalen Straßen auf. Über die Wittelsbacherallee und Habsburgerallee hätte sie jetzt mindestens eine Dreiviertelstunde gebraucht; aber über ihre Abkürzungen schaffte sie es in gut fünfzehn Minuten.


  Im Präsidium arbeitete die Putzkolonne auf Hochtouren; heute wienerten sie sogar die Scheiben der Glaskästen. Das Verhör mit Skoda hatte Nick schon vorbereitet. Der »bekannte Frankfurter Geschäftsmann« war etwa Mitte Dreißig, klein, schmächtig, schwarzhaarig und hatte wirklich eine große, fleischige Nase. Er war mit einem dunkelblauen Anzug und einem schwarzen Pulli bekleidet. Dieser Mann war dem Präsidium bestens bekannt. Auf der einen Seite war er der feine Geschäftsmann, der nichts unter Remy Martin trank und ein gebildeter Kosmopolit sein konnte, auf der anderen Seite aber ein skrupelloser Geschäftemacher ohne einen Funken Kultur. Lea fand ihn im Glaskasten. Nick und ein Kollege paßten auf ihn auf, das Tonbandgerät lief. Die beiden hatten ihm schon seine Fingerabdrücke abgenommen. Weil Nick ihm kein Tuch gegeben hatte, fummelte er mit seinen Fingern unentwegt vor sich herum. Lea sah das, aber sie ging auf seine Schau nicht ein. Sie las den Bericht des Erkennungsdienstes, der seine Fingerabdrücke mit denen auf dem Whiskyglas im Büro des Toten verglichen hatte: »Ihre Fingerabdrücke sind identisch!«


  »Sehr schön«, meinte er lässig, »wirklich perfekt!« und bat um ein Tuch für seine blauen Finger.


  Skodas gespielt überlegene Art brachte sie auf die Palme. Die Klopferei und Saugerei der Putzkolonne raubte ihr außerdem noch die letzten Nerven. Sie rannte aus ihrem Büro, schrie die Frauen an und schickte sie alle weg. Es wurde ruhiger. Skoda hatte noch kein Tuch, gab sich damit aber zufrieden und wandte sich an Lea: »Und darf ich fragen, woher Sie die Abdrücke haben?«


  »Von einem Whiskyglas am Tatort«, sagte Lea, als sie wieder am Schreibtisch saß. »Aha«, meinte er ruhig und lehnte sich arrogant im Stuhl zurück, »das reicht für Sie aus, mich zum Mörder zu machen?«


  »Vielleicht!«


  »So simpel …« Er beugte sich über den Tisch zu Lea und sprach noch leiser, »aber ich werde die Sache etwas verfeinern. Ich leugne nicht, daß ich Armin besucht habe, wir waren Freunde! Und wie das bei Freunden so ist, man trinkt was zusammen. Und genau das haben wir gemacht! Ein Gläschen getrunken und über alte Zeiten geplaudert. In aller Freundschaft – das ist nicht verboten!« Nick beobachtete Skoda aufmerksam und sagte übertrieben langsam, weil er versuchte, seinen Tonfall nachzuäffen: »Und dann haben Sie ihm in aller Freundschaft das Nasenbein zertrümmert!«


  »Das ist Quatsch, junger Mann«, wischte Skoda die Anschuldigung beiseite. »Als ich fuhr, war er noch am Leben! Er hat mir sogar nachgewinkt.« Beim letzten Wort krauste er seine Stirn und fragte Lea: »›Gewinkt‹, ›gewunken‹?« Lea sagte: »Gewinkt.«


  »Ja, mit ’nem weißen Taschentuch und ’ner Träne im Knopfloch«, setzte Nick drauf. Mit ihrer Frage: »Wie erklären Sie sich, daß er im Sterben Ihren Namen genannt hat, Zwerg Nase?« wollte Lea ihn locken. »Mein Name ist Rick Skoda!« Da verlor Nick die Geduld: »Ach, wir wissen, daß Armin Hellwig Sie gemeint hat!«


  »Tja, dann muß ich wohl überlegen, ob er wirklich so ein guter Freund gewesen ist … Naja, Schwamm drüber!« Schlagartig wechselte er seinen Tonfall und sprach jetzt nicht mehr in einer tragisch gepreßten Stimmlage, sondern erzählte leicht und lächelte bewundernd, als er mit seinen blauen Fingern durch die Luft fuhr: »Schauen Sie. Armin war so ein Kerl…Schauen Sie mich an! Wie hätte ich ihn totschlagen sollen? Ich glaube, Sie verwechseln Zwerg Nase mit David und Goliath?«


  Lea malte sein Bild weiter: »Hm, Sie hätten Ihre Steinschleuder benutzen können!«


  »Sehe ich aus wie ein Schläger? Nein, ich bin Geschäftsmann. Und ich habe mir zur Aufgabe gemacht, Menschen Unterhaltung zu bieten. Ich liebe Menschen. Ich tue ihnen nicht weh!« flüsterte er.


  »Und warum haben Sie Ihrem Freund Armin vor einem halben Jahr beide Arme gebrochen?« fragte Lea immer leiser sprechend.


  »Hab ich nicht, Lady!« hauchte er und beugte sich nach vorne näher zu ihr. »So etwas würde ich nie tun.«


  »Aber jemand totschlagen, das würden Sie schon tun, ja?« Er lächelte und legte seine blauen Finger auf Leas Hand, worauf sie flüsternd zischte, was Nick zwar nicht verstehen konnte, ihrem Gesicht aber ansah: »Nehmen Sie Ihre Finger weg!« Er zog sie weg und sprach wieder lauter: »Nehmen wir an, ich bin wirklich so ein übler Bursche, wie Sie glauben. Und nehmen wir weiter an, ich hätte die Absicht, meinen Freund Armin verprügeln zu wollen. Was hätte ich wohl getan?« In Lea brodelte es. Sie stand auf und ging zum Fenster. Es war schon dunkel. Skoda sprach weiter: »Sie ahnen es, Lady – ich hätte ihm ein paar finstere Burschen ins Haus geschickt! Und mich selbst mit den glaubwürdigsten Zeugen der Stadt umgeben.« Lea drehte sich zu ihm: »Ja, natürlich!« Da unterbrach er sie schnell: »Aber ich wäre nicht so dämlich gewesen, am hellichten Tag mit meinem Jaguar vorzufahren, und einen kompletten Satz von Fingerabdrücken zu hinterlassen!« Lea merkte, wie zwecklos es war, ihn mit Fragen auf den Leim zu locken. – »Abführen! In Handschellen!« befahl sie. Skoda stand auf und ließ sich die Handschellen ohne Gegenwehr anlegen – lächelnd sogar. Und im Türrahmen machte er Lea noch auf ihre Pflicht aufmerksam: »Und vergessen Sie nicht, meinen Anwalt anzurufen!« sagte er ruhig und verschwand.


  Nick schimpfte. Lea war sauer – mit sich selbst. Da hatte sie Skoda einmal in ihrem Glaskasten sitzen und konnte ihm nicht das Geringste nachweisen; der war mit allen Wassern gewaschen. Es gab zwei Möglichkeiten, dachte Lea laut und selbstkritisch: »Entweder waren wir gerade hundsmiserabel, oder Skoda hat mit diesem Fall tatsächlich nichts zu tun!« Von ersterem wollte Nick nichts wissen, für ihn war Skoda der Mörder von Armin Hellwig. Denn warum wollte Hellwig ihn sonst erschießen, wenn nicht aus Rachegefühlen? Aber so einfach sah Lea das nicht mehr. Und weil alles nichts zur Klärung des Falles beitrug, verließen sie das Präsidium bis zum nächsten Morgen.


   


  Als sie endlich zu Hause war und die Wohnungstür hinter ihr ins Schloß fiel, wollte sie nichts mehr hören und freute sich auf ein Glas Malt-Whisky. Das war ihr Lieblingsgetränk. Ihre Schuhe schlappte sie irgendwo auf das Parkett und begrüßte Daniel mit einem Augenaufschlag, ohne ihm »Guten Abend« zu wünschen. Der saß in eine Decke gehüllt auf dem Sessel vor dem Fernseher. Der Whisky stand im Glasregal hinter ihm. Sie goß sich ein Glas ein, und da fragte Daniel lauter, als die Musik aus dem Fernseher dröhnte, ohne dabei seinen Kopf zu ihr zu wenden: »Warum fragst du nicht?«


  »Was?«


  »Warum ich nicht in der Arbeit bin.« Lea tat ihm den Gefallen: »Warum bist du nicht in der Arbeit« und trank den ersten Schluck. »Ich bin rausgeflogen!« Sie machte einen Schritt nach vorne und hockte sich neben ihn: »Wieso?« fragte sie und motzte gleich darauf, weil ihr die Musik auf die Nerven ging: »Mach doch mal diese Scheiß Musik aus!« Er drückte auf die Fernbedienung, und dann war Ruhe; aber er sagte nichts. Sie kniete hinter ihm. Ihr Mund war nahe an seinem Ohr, und leiser als vorher sagte sie: »Ich denke, du bist so beliebt in der Bar?«


  »Bei den Gästen, beim Chef nicht! Ich hab ihm zu viele neue Cocktails erfunden und zu wenig Umsatz gemacht.«


  »Waren deine Cocktails nicht gut?«


  »Doch!« kam mit Überzeugung, »Aber ich habe zu viele spendiert.« Da klingelte das Telefon. Daniel griff den Hörer neben sich und reichte ihn in derselben Bewegung weiter an seine Mutter, weil es bestimmt für sie war. Er guckte nicht hin. So, wie sie sprach, wußte er, wer es war und auch, daß sie dabei lächelte: »Wo bist du …? Nur eine Nacht …?… Ja, ich komme!« Das Gespräch war kurz; Daniel starrte verbissen nach vorne: »Jonathan ist wieder mal da! Dann viel Spaß!« sagte er bitter. Lea wußte, daß sie gegen diese Eifersucht machtlos war und kämpfte nicht dagegen, das hätte nur Verlierer gegeben. Denn Jonathan war die eine Seite und Daniel war die andere; sie nahm sich beide. Die Freude, ihren Geliebten zu treffen, ließ Lea sich durch Daniels Eifersucht nicht nehmen. Sie fuhr sofort, und er blieb noch eine ganze Weile vor dem dröhnenden Fernseher sitzen.


  Die kurze Nacht sah ihr am anderen Morgen niemand an. Das Blut schimmerte durch ihre Haut, und die dunklen Haare fielen auf das schneeweiße, kurzärmelige T-Shirt, das ihren Bewegungen den ganzen Tag eine frische Leichtigkeit verlieh. Nick beobachtete sie, als er am Monitor saß und mochte seine Augen eine ganze Weile nicht von ihr lassen. Sie saß an ihrem Schreibtisch und guckte sich noch einmal die Bilder mit den Frauen an; daß keine von ihnen eine Spur legen konnte, wollte sie nicht glauben. Dann trat Nick zu ihr an den Schreibtisch. Er hatte sich die Daten von Skoda vorgeknöpft. Aber viel konnte das nicht sein, spürte Lea sofort, weil er vor ihrem Schreibtisch stehenblieb und so einen kurzangebundenen Eindruck machte, als liefe das so zwischendurch: »Skoda soll in Berlin mit Drogenhandel zu tun haben, mit Waffenhandel und mit dem Verschieben von gestohlenen Luxusautos. Soll! Bis jetzt konnte man ihm noch nichts nachweisen. Noch nicht mal die kleinste Vorstrafe hat der Sack!«


  »Natürlich, ist doch klar! Der würde niemand eigenhändig die Knochen brechen. Dafür hat er seine Experten!« kam von ihr mit Überzeugung. Und ohne sich davon umhauen zu lassen – das ging heute nicht – sagte sie mit einem Blick auf die spärlichen Ergebnisse: »Ich fürchte, wir sind auf der falschen Spur!« Aber so weit wollte Nick nicht gehen: »Mein Gefühl sagt nein.«


  »Der Haftrichter auch«, gab Lea zu: »Vorläufig! Holger Hellwig ist frei. Keine Fluchtgefahr.« Lea machte ein ratloses Gesicht und fragte, obwohl sie darauf keine Antwort erwartete: »Tja, was machen wir jetzt mit unserem Fall?« Nick schüttelte den Kopf, zuckte die Schultern; er wußte auch nicht weiter. Da fiel ihr Blick auf die Bilder: »Und die Frauen da? Hat wohl nichts ergeben, oder?«


  »Nee! Das sind lauter Verflossene, soweit ich die überhaupt gefunden hab.« Das mußte Lea so stehenlassen, aber ihr Gefühl sprach dagegen. Doch hierzu kam sie gar nicht mehr, weil Nick sacht darauf hinwies: »Und ich muß jetzt auch zum Frauenarzt, mit der Kleinen.« Das war es, was ihn abgelenkt hatte, erkannte Lea und wünschte ihm verständnisvoll: »Viel Glück!«, worauf er verschwand. Seine hilflose Armbewegung im Türrahmen, als er sich noch einmal lächelnd zu ihr drehte, beantwortete sie mit ihrem energischen Blick, der ihm schon oft genug geholfen hatte. Dann war sie allein.


  Alle Bilder lagen ausgebreitet vor ihr; zwanzig verschiedene Frauen in verrückten Klamotten, Badeanzügen oder schwarzer Unterwäsche. Ein Bild nach dem anderen nahm sie sich vor und plötzlich – da! Das war sie: ihre langen, blonden Haare bedeckten die nackten Schulterblätter. Sie hatte ihren Kopf zurückgeworfen, weswegen Lea die Konturen ihres Gesichts nur undeutlich sehen konnte; aber die Stupsnase verriet sie – Ilona Hellwig. Ohne jemand im Präsidium Bescheid zu sagen, fuhr sie auf dem schnellsten Wege zu ihr. War Ilona Hellwig eine der Liebhaberinnen des Toten gewesen, des Bruders ihres eigenen Mannes? Mit diesem Gedanken wollte Lea sich nicht anfreunden; wenn aber doch – warum? Aus Lust?


  Ilona Hellwig war alleine. Lea zeigte ihr die Fotografie. Da drehte sich die junge Frau um und trat ans Fenster. Sie blieb einen Augenblick dort stehen, ohne etwas zu sagen. Lea ließ ihr Zeit. Ilona Hellwig hatte unbewußt beinahe dieselbe Haltung eingenommen wie auf dem Foto, nur trug sie ihr blondes Haar jetzt offen. Hatte Lea bisher nur eine Maske von ihr kennengelernt? War sie etwa nicht die treusorgende Mutter und Ehefrau? Lea zweifelte an ihrer Menschenkenntnis und verglich immer wieder das Foto mit der Frau, die dort am Fenster stand. Dann meinte Ilona Hellwig beinahe trocken: »Es war eine rein sexuelle Geschichte. Mehr nicht!«


  »Hat Ihr Mann davon gewußt?« fragte Lea vorsichtig.


  »Nein.«


  »Vielleicht doch? Vielleicht hat er Armin umgebracht? Aus Eifersucht!«


  »Seinen eigenen Bruder?«


  »Wie lange ging das schon mit Armin?«


  »Zwei Monate.«


  »Wieso ausgerechnet Ihr Schwager?«


  »Kommen Sie mir jetzt moralisch oder was?«


  »Interessiert mich einfach!« Sie brauchte Zeit für die Antwort und drehte sich auch wieder zum Fenster: »Ich…ich war ein bißchen ausgehungert. Und Armin war einsam.« Hieran schien sie auch zu glauben. Das wollte ihr Lea nicht nehmen; behutsam fragte sie weiter: »Was war er für ein Mensch?«


  »Ganz anders als Holger. Armin war immer gut drauf. Wir haben soviel gelacht miteinander. Hat sich einfach nie Sorgen gemacht, über nichts! Ich hab mich immer so lebendig mit ihm gefühlt. Verstehen Sie das?«


  »Ja, das verstehe ich«, sagte sie schmunzelnd und stellte die nächste Frage erst, nachdem sie sich die Bilder ihrer Erinnerung angeschaut hatte, die ihr bunt durch den Kopf schwirrten – aber für Sekunden nur: »Wann waren Sie das letzte Mal mit ihm zusammen?«


  »Vorgestern. Kurz bevor er … bevor das passiert ist.« Lea merkte, daß Ilona Hellwig alles andere als oberflächlich und »nur sexuell« mit ihm verbunden war. Daß sie diese Gefühle vor ihrem Mann verheimlichen konnte, schien Lea kaum vorstellbar, und sie fragte zweifelnd: »Frau Hellwig! Sind Sie wirklich sicher, daß Ihr Mann nichts davon gewußt hat?«


  »Aber ja, ich kenne ihn doch. Wenn er was geahnt hätte, dann … dann hätte er es bestimmt nicht verbergen können!«


  Die Unsicherheit, in der sie das gesagt hatte, war Lea nicht entgangen. Aber diese Gefühle allein bewiesen nichts. Lea verließ die Frau und fuhr in die Pizzeria an der Miquellallee. Der Italiener nahm wie immer die Bestellungen an den sechs Telefonen entgegen: »Va bene, subito!« Als er Lea sah, ließ er die Telefone klingeln und lief zum Tresen: »Ah! Die schöne Frau Kommissarin. Wollen Sie zu mir?« Lea schüttelte den Kopf.


  »Habe ich befürchtet«, bedauerte er lachend und sagte ernst: »Der Holger ist unterwegs. Ich hoffe, er baut nicht wieder einen Unfall.«


  »Wieso?«


  »Weil er ein bißchen …« Der Italiener machte eine eindeutige Handbewegung vor seiner Stirn, »…seit seine Frau angerufen hat.«


  »Wann hat sie angerufen?«


  »Vor ungefähr zwanzig Minuten.« Als er das sagte, stockte Lea; nachdenklich verlor sie sich mit ihrem Blick durch das Schaufenster – weit weg. Was hatte sie ihrem Mann erzählt? Warum hatte sie ihn kurz nach ihrem Besuch angerufen? Ihr wurde mulmig. Und der Italiener mußte sie zweimal fragen, ob sie ein Stück Pizza mochte; er wollte »die schöne Kommissarin« einladen. Doch Lea lehnte das mit der gängigen Begründung ab: »Ich muß auf meine Figur achten.«


  »Würde ich auch tun, wenn ich Ihre Figur hätte!« lachte er und malte dabei schöne Linien in die Luft. Damit niemand in Versuchung käme, weder sie mit der Pizza noch er mit ihr, wartete sie auf Holger Hellwig draußen.


  Es dauerte nicht lange, da kreuzte er in dem blauen Auslieferungswagen auf. Sie überraschte ihn, weil sie schnurstracks auf den Beifahrersitz stieg: »Guten Tag, Herr Hellwig!«


  Seine Reaktion dauerte. Lea ließ ihm Zeit. Er schaute sie prüfend an und fragte: »Gibt es irgend etwas Neues?« Lea wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen und begann vorsichtig: »Wissen Sie, mit welcher Frau Ihr Bruder in der letzten Zeit zusammen war?«


  »Ja«, sagte er ohne zu zögern, »mit meiner!«


  Lea konnte nicht glauben, daß er das die ganze Zeit gewußt hatte und fragte deswegen: »Seit wann wissen Sie das?«


  Ohne seinen Blick von ihren Augen zu wenden, sagte er kalt: »Von Anfang an!« Leas Tonfall verriet, daß sie daran nicht glaubte: »Und das hat Ihnen nichts ausgemacht?«


  »Mir? Wieso?« fragte er ganz erstaunt und wurde ernst, als er weitersprach: »Ich liebe meine Frau! Und genauso liebe ich meinen Bruder! Es ist doch schön, daß die zwei sich genauso mögen! Oder?«


  Lea wollte nicht glauben, daß Hellwig es wagte, ihr eine solche Geschichte ernsthaft anzubieten; sie reagierte entsprechend: »Es war einmal eine glückliche, problemlose Dreierbeziehung …«


  »Ja, so etwas gibt es tatsächlich!«


  Lea kam zum Fall zurück, wobei sie von seinem Blick starr getroffen wurde: »Und wenn einer nicht gestorben wär … Soll ich Ihnen sagen, was es gibt im wirklichen Leben? Eifersucht, Lügen, Mord und Totschlag!«


  Als er das hörte, wurde er nervös, und seine Worte klangen kurzatmig: »Nein, nein Frau Sommer. Das hängen Sie mir nicht an. Rick Skoda war’s, das wissen Sie ganz genau! Sie haben seine Fingerabdrücke. Sein Auto. Zeugen. Alles … er war’s!«


  Diese Behauptung galt es zu Fall zu bringen. Sie schaute ihn reglos an. Da pochte es auf seiner Seite gegen die Fensterscheibe. Der Italiener war sauer, weil er an sein Geschäft dachte: »Wir haben hier keine Zeit zu quatschen! Wir haben eine Menge Aufträge, Holger!« Hellwig öffnete die Wagentür, riß sich die Schürze aus dem Hosenbund und die weiße Kappe vom Kopf und warf ihm beides in die Arme. Dann lief er zu seinem Auto. Der Italiener verstand überhaupt nichts, und Lea wollte ihm auch nicht erklären, um was es ging. Sie lief zu ihrem Wagen und fuhr ins Präsidium. Auf der Fahrt telefonierte sie schon mit Henning, weil sie befürchtete, ihr liefe die Zeit davon. Sie mußte handeln. Aber wie?


   


  Henning wollte sich alles durch den Kopf gehen lassen. Doch als sie dann im Glaskasten war, brachte er auch keine neuen Gedanken in den Fall, als sie die ganze Geschichte noch einmal gemeinsam durchgingen – ganz im Gegenteil: »Armin Hellwig hat nur einen einzigen, gewaltigen Schlag auf die Nase gekriegt. Tötungsabsicht war das nicht, das glaub ich schon auch. Aber warum kann’s nicht Skoda gewesen sein oder sonst wer? Warum versteifst du dich so auf den Bruder?«


  »Weil der ein Motiv hat, Eifersucht!« sagte Lea mit Nachdruck, weil ihr das Sinn machte; obwohl sie wußte, daß ihr die Beweise dafür fehlten.


  »Skoda hat auch eins. Denk an die gebrochenen Arme!«


  »Eben. Ein Denkzettel von Skoda hätte anders ausgesehen!«


  »Aber warum läßt es Hellwig dann nicht dabei? Warum versucht er diesen Skoda zu erschießen? Das kapier’ ich einfach nicht!« ereiferte sich Henning. Und Lea blies in dasselbe Horn: »Ich doch auch nicht!« Da klingelte das Telefon. Die beiden waren sofort ruhig, und Lea meldete sich; ohne ihre Stimme zu drosseln, sagte sie ungehalten: »Ja, was ist denn?«


  Darauf hörte sie zu, und Henning merkte, daß eine wichtige Person an der Leitung war; dann hörte er Lea erstaunt: »Frau Hellwig …« sagen, worauf sie den Lautsprecher einschaltete, daß er mithören konnte. Ilona Hellwig erzählte von einem Brief, den sie gefunden hatte und las ihn weinend und mit tränenerstickter Stimme vor: »Als ich nach dem Unfall nach Hause kam, habe ich gesehen, wie dich Armin abgeholt hat. Ich bin euch nachgefahren und habe an der Wohnungstür gelauscht.


  Ich wußte erst überhaupt nicht, was ich tun soll. Später bin ich zu Armin. Ich wollte ihn bloß zur Rede stellen. Aber plötzlich habe ich zugeschlagen. Ich wollte ihn nicht umbringen. Aber es ist nun mal passiert. Damit kann ich nicht leben. Ich fahre jetzt in einen Wald und töte mich selbst. Ich liebe dich und unser Kind. Verzeiht mir, wenn ihr könnt.« So verzweifelt und aufgeregt Ilona Hellwig jetzt war, mußte Lea kühl bleiben und versprach, sofort eine Fahndung einzuleiten. Das mußte schnell gehen. Glücklicherweise kannte die Verzweifelte das Autokennzeichen: »F-IB 6982.« Henning leitete die Fahndung nach dem silberfarbenen Honda ein, während Lea alles versuchte, sie zu beruhigen: »Bleiben Sie jetzt bitte in der Nähe des Telefons. Sollte sich Ihr Mann noch einmal melden, halten Sie ihn so lange wie möglich in der Leitung. Wir richten eine Fangschaltung ein.« Lea legte nicht gerne auf, weil die Frau am Ende war. Aber sie mußte die Fangschaltung noch organisieren. Als sie das erledigt hatte, sagte Henning: »Die Fahndung läuft, Lea«, worauf sie wie in Gedanken laut weitersprach: »Und Skoda ist wieder frei!« Dann stand sie auf, zog ihre schwarze Jacke über, ging zu Henning und fragte anklagend: »Ich versteh’ das nicht! Warum sorgt Hellwig dafür, daß Skoda freikommt? Warum bringt er sich nicht einfach um, ohne Geständnis – Schluß?«


  »Schuldgefühle vielleicht?« meinte Henning abwägend.


  »Quatsch! Er wollte doch Skoda erschießen.« Lea drehte sich zum Fenster, um auf der Fassade gegenüber einen ruhigen Punkt zu finden; sie mußte nachdenken: »Und wenn Hellwig will, daß Skoda freikommt?« flüsterte sie. »Damit er ihn endlich umlegen kann? Und alles andere ist nur Ablenkungsmanöver?« Das hörte sich zu gewagt an für Henning. Sie selbst hatte bisher ganz anders gedacht und Hellwigs Absichten nicht durchschaut. War der wirklich so gerissen? Lea wurde nervös. Denn wenn das stimmte, mußte sie jetzt einen Mord verhindern. Daß der Dreckskerl Skoda das Opfer sein sollte, spielte keine Rolle. Sie mußte das verhindern. Aber Henning versuchte sie zu bremsen: »Ach komm, Lea!« Doch sie ließ sich davon nicht abbringen: »Er weiß doch, daß Skoda abends immer in seine Kneipe geht. Er könnte es doch noch mal versuchen, vom Dach gegenüber, wie gehabt!«


  »Das ist doch absurd!« brummte Henning.


  »Ich würd’s so machen«, sagte sie und weiter: »Wir sollten ein paar Leute hinschicken. Jetzt gleich. Die wären bestimmt vor ihm da und könnten ihn kassieren!« Henning glaubte, die Phantasie ginge mit ihr durch und machte sie darauf aufmerksam: »Wir haben niemanden!« Seine Stimme zeigte Lea, daß er langsam die Lust verlor: »Gegen Abend, falls wir Hellwig nicht finden, können wir das immer noch machen!«


  Mit ihm kam sie nicht weiter. Auf seine Hilfe konnte sie nicht rechnen, aber ihr Entschluß stand fest: »Okay. Dann geh ich jetzt hin. Auf’m Dach kann ich genauso nervös sein wie hier!« Sie beeilte sich und hörte gar nicht mehr, als Henning überzeugt schimpfte: »Du bist ja verrückt!«


  Mit Blaulicht, aber ohne Sirene fuhr sie nach Bornheim. Auf ihren Schleichwegen dauerte das nicht länger als zehn Minuten. Die Tür des Mietshauses war offen. Sie lief nach oben, das ging schneller als mit dem Fahrstuhl. Vor der Tür zum Dach zog sie ihre Pistole und drückte die Klinke hinunter. Die Tür war verschlossen. Durch das Fenster sah sie ihn nicht. Schneller als sie raufgelaufen war, lief sie wieder runter und kletterte die Feuerleiter nach oben. Die verrosteten Sprossen scheuerten sich in ihre Handflächen. Das war jetzt unwichtig. Gleich hatte sie die Brüstung erreicht und zog ihre Waffe. Sie rechnete mit allem. Auch damit, daß Hellwig ihr die Knarre auf die Brust setzte. Der war so verbissen, Skoda umzubringen, daß kein Gedanke in diese Richtung übertrieben war. Sie mußte ihre Augen offenhalten. Ihr Herz pochte kräftig und mit kurzem Atem stieg sie langsam höher und gewann den freien Blick über die Brüstung. Holger Hellwig war nicht da, nirgends. Ungläubig stieg sie auf das Dach und ging vorsichtig nach vorne. Jeden Schritt setzte sie behutsam und vertraute lieber ihrem Gefühl als ihren Augen – im Augenblick. Links von ihr, mitten auf dem Dach, erhob sich der Mauerquader mit der Tür ins Treppenhaus. Rechts von ihr türmten sich die Schornsteine nach oben – überall konnte er sich verstecken. Aufmerksam ging sie Schritt für Schritt mit der Pistole in der Hand nach vorne. Sie war kurz vor dem Treppenhausquader, wollte links gucken – da hörte sie Hellwigs zitternde Stimme: »Lassen Sie die Pistole fallen!« Lea drehte sich um. Mit dem Gewehr auf sie gerichtet, stand er hinter ihr: »Fallenlassen!« schrie er. Lea gehorchte. Sich an seinem Gewehr festhaltend, den Oberkörper etwas nach vorne gekrümmt – sagte er hastig: »Schieben Sie sie her zu mir.« Mit dem Fuß versetzte Lea ihrer Waffe einen Tritt, und er beförderte sie mit seinem noch weiter. Sein Blick flackerte nervös hin und her. Noch keinen Schritt hatte er sich weiterbewegt und wollte jetzt wissen: »Wo sind Ihre Handschellen?« Lea sagte nichts und zog sie aus ihrer Manteltasche. Darauf schwenkte er mit der Gewehrmündung nach rechts: »Und jetzt rüber zum Kamin!« Lea schwante Übles. Sie konnte nichts machen. Hellwig hatte die Gewalt über sie. Als sie dann neben dem Kamin stand, mußte sie das tun, was sie befürchtet hatte: »Anketten!« Die eine Schelle mußte sie um das Abdeckungsgestänge befestigen, die andere um ihr Handgelenk. Damit sie auch nicht auf dumme Gedanken käme, mußte sie den Schlüssel in den Schornstein werfen. So weit hatte er es jetzt geschafft: Lea war machtlos, wehrlos, angekettet. Darauf ging er zur Brüstung und meinte, ohne die Mündung seines Gewehrs von ihr zu lassen: »Ich mag Sie. Versuchen Sie also bitte keine Tricks! Ich hab nichts mehr zu verlieren. Glauben Sie mir!« Dann setzte er sich wieder auf den Boden und spähte auf die Straße hinunter. Er wartete darauf, daß Skoda in seinem Stammlokal auftauchte. Lea befand sich fünf Meter von ihm entfernt. Sie sollte jetzt Zeugin eines Mordes werden, den sie vorausgesehen hatte, und den sie als einzige hätte verhindern können. Aber darauf war Lea jetzt nicht stolz; sie überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Wie konnte sie den Mann vor sich selbst retten? Es schien aussichtslos. Er wartete. Es war noch Zeit.


  »Sie haben mich als einzige durchschaut, nicht wahr? Deshalb sind Sie allein hergekommen.«


  Lea nickte. Jetzt half nur noch reden, reden. Die Macht der Worte. Verwirrung bei Hellwig stiften, ihn ablenken. »Sie haben Ihren Bruder erschlagen. Aber das haben Sie doch nicht gewollt! Warum zum Teufel wollen Sie jetzt Skoda erschießen?«


  Hellwig sprang zu ihr und hockte sich vor sie; leise sprach er, wobei er sich am Gewehr abstützte: »Ich will nicht. Ich muß! Verstehen Sie das …? Skoda hatte Armin total in der Hand. Mein Bruder hat sich genau ausgemalt, wie er ihn umbringt, wenn er seine Arme wieder bewegen kann. Er hatte es genau geplant. Sogar dieses Dach hier hat er mir gezeigt.«


  Lea regte sich nicht; er sollte weitersprechen, ihr alles erzählen. Sie hockte neben dem Kamin und beugte sich immer mehr in seine Richtung, soweit dies der angekettete Arm zuließ. Wenn sie Hellwig schon nicht mit den Händen packen konnte, wollte sie es wenigstens mit Worten versuchen und damit, daß sie ihn zum Sprechen verführte. Hellwigs Stimme zitterte vor Rührung: »Und dann sagt er im Sterben: ›Zwerg Nase‹. Er hat nicht gesagt, ›Mein Bruder war das‹, sondern ›Zwerg Nase‹. Und ich weiß warum. Er wollte, daß ich das hier für ihn übernehme. Sühne, verstehen Sie!«


  Lea sah deutlich, wie er daran glaubte, und sagte: »Das ist Wahnsinn! Sie sind Ihrem Bruder nichts schuldig. Er hatte nicht mal Hemmungen, mit Ihrer Frau zu schlafen!«


  »Ach! Das hat sie doch drauf angelegt! Da kann er nichts dafür!« schrie er.


  Dem Mann war mit normalem Verstand, mit normalen Gefühlsregungen nicht beizukommen. Er verdrehte alles, damit es zu seiner Wahnidee paßte. »Als Sie ihn erschlagen haben, waren Sie anderer Meinung!« reagierte Lea schroff. »Ich will nicht darüber reden!« wich er flüsternd aus und begab sich wieder zu der Brüstung, um nachzusehen, ob Skoda kam.


  Lea mußte ihn davon abbringen und versuchte alles. Sie schrie: »Aber ich will mit Ihnen reden!«


  »Halten Sie jetzt den Mund!« war das letzte, was er sagte. Dann legte er sein Gewehr an. Daß Skoda gerade in seinem Jaguar angefahren kam, entnahm sie seiner Reaktion. Er zielte. Leas Pistole lag hinter dem Kamin. Sie streckte sich, so weit sie konnte; aber sie lag zu weit entfernt, sie langte nicht an sie heran. Sie konnte erkennen, daß er gleich schießen würde, gleich. Das Gewehr bewegte er langsam nach links und stierte durch das Zielfernrohr, das konnte sie gut sehen. Wie sollte sie den Schuß jetzt verhindern? Gleich würde er abdrücken; sie zog ihren Schuh vom Fuß und schleuderte ihn auf Hellwigs Rücken; sofort drehte er den Kopf zu ihr und verlor Skoda aus dem Visier. Sie atmete durch. Aber jetzt? Wie sollte das weitergehen?


  »Dann müssen wir eben warten, bis er wieder rauskommt«, sagte Hellwig ruhig.


  Demnach hatte es Skoda bis in die Kneipe geschafft, dachte Lea. Aber das war nicht die Lösung. Denn Skoda würde wieder rauskommen. Und dann?


  Hellwig setzte sich auf die Brüstung. Das Gewehr legte er zu seinen Füßen und wartete. Er ließ den Eingang der Kneipe nicht aus den Augen. Es würde nur Sekunden dauern, bis er den Schießprügel wieder angelegt und den tödlichen Schuß abgefeuert hätte. Lea fieberte. Die Handschelle scheuerte an ihrem Gelenk. Sie umklammerte ihren zweiten Schuh am Fuß und rang nach einer Lösung; sie gab nicht auf.


  Hellwig zündete sich eine Zigarette an, ohne seinen Blick vom Ziel abzuwenden. Da tauchte plötzlich die Lösung auf: »Hände hoch, Hellwig!« schrie Nick aus dem Hintergrund.


  Lea fiel ein Stein vom Herzen! Das war Rettung in letzter Sekunde. Sie konnte es kaum fassen. Und es dauerte auch einen Moment, ehe sie die Umklammerung der Hand um ihren Schuh lockerte. Dann begriff sie Nicks rettenden Auftritt und schaute zu Hellwig.


  Unglaublich! Statt daß der die Hände hochnahm, ließ er die Flamme seines Feuerzeugs hinter der Handfläche nicht ausgehen und zündete seine Zigarette seelenruhig weiter an. Zornig lief Nick auf ihn zu. Mit der Pistole in der Hand fauchte er in seine Richtung: »Du sollst die Hände hochnehmen!« Hellwig reagierte überhaupt nicht darauf. Als die Zigarette brannte, legte er das Feuerzeug neben sich auf die Brüstung und machte einen kräftigen Zug. Danach schaute er zu Nick und fragte ausgeglichen, ganz ruhig: »Haben Sie schon mal einen Menschen umgebracht?«


  Hiermit konnte Nick nichts anfangen, und er fragte: »Was?«


  »Dann wünsche ich Ihnen, daß es so bleibt. Man ist nicht mehr derselbe danach!« sagte er fast traurig.


  Wie angewurzelt stand Nick fünf Meter vor ihm. Lea kniete neben ihrem Assistenten und verspürte eine doppelte, eine viel stärkere Machtlosigkeit als zuvor. Sie sah die rollende Lawine und fühlte sich ausgeliefert, weil sie das drohende Unheil nicht aufhalten konnte; diese Schwäche lähmte alles in ihr. Ein letztes Mal paffte Hellwig an der Zigarette, warf den glimmenden Stengel dann auf das Dach und stürzte sich von der Brüstung, sechs Stockwerke hinunter.


  Nach einem Augenblick schaute Nick auf die Straße, wo er den Körper liegen sah; Passanten liefen hin und zeigten nach oben. Nick drehte sich langsam zu Lea, die, gegen den Schornstein gelehnt, regungslos in seine Richtung starrte. Er setzte sich neben sie und fragte benommen: »Wo sind denn die Schlüssel?«


  »Weg!« sagte sie tonlos.


  »Ach, da wird schon jemand kommen.«


  »Wieso bist du eigentlich hier?« fand Lea ihre Sprache wieder.


  »Die Kleine ist gar nicht schwanger. Sie wollte partout nicht mit zum Frauenarzt. Da habe ich es dann gecheckt – Kinderkacke!«


  Leas Mund bewegte sich kaum, als sie schroff ihre Frage wiederholte: »Ich hab dich gefragt, warum du hier bist?«


  »Ich bin noch mal zurück ins Büro, und Henning hat mir gesagt, daß du hier bist«, tönte er, ohne zu merken, daß Hellwigs Selbstmord seine Chefin arg berührte. Ihr Gesicht sah er nicht, weil sie fast Schulter an Schulter am Schornstein hockten: »Darf ich dich was fragen?«


  Sie gab ihm keine Antwort, ihr Blick hätte ihn die Frage auch vergessen lassen. Er fuhr aber fort: »Wie kommt es, daß ich immer nur so einen guten Lauf hab bei jungen Mädchen? Warum nie mal bei ’ner richtigen Frau?«


  »Du hast sie wohl nicht alle, Nick Siegel!« schimpfte sie empört. »Da unten auf der Straße liegt ein Toter, der ein netter Kerl war. Und da drüben in der Kneipe amüsiert sich ein Drecksack, dem ich gerade das Leben retten mußte! Und du? Du kommst mir mit deinen albernen Frauengeschichten.«


  Aber er verstand immer noch nicht: »Wann denn, wenn nicht jetzt?« fragte er. Darauf gab sie ihm keine Antwort. Gut, dachte sie, daß der Abend hereinbrach und sich die Dunkelheit schützend über ihr Gesicht legte. Denn es dauerte noch eine ganze Zeit, bis die Kollegen sie befreiten, und bis sie endlich nach Hause fahren konnte.


   


  Daniel war in seinem Zimmer, wahrscheinlich mit seiner neuen Freundin, was ihr nur recht war. Nach solchen Erlebnissen war sie gern allein. Sie knuddelte sich in eine Ecke ihres grünen Sofas und dachte über alles nach, wobei die Selbstkritik nie zu kurz kam. Das dauerte. Spät am Abend trank sie dann noch etwas Malt-Whisky und hörte alte Rockmusik von Joe Cocker. Beides tat ihr gut. Dann ging sie schlafen.


  Daniel erfuhr von diesem Fall nichts. Denn zwischen Präsidium und zu Hause trennte sie sehr stark; diese Welten vermengte sie nicht.


  


  WENN ALLES IN DER WOHNUNG so richtig verstaubt war, kam es vor, daß Lea und Daniel sich alte Klamotten anzogen und zusammen saubermachten. Sämtliches Geschirr räumten sie auf den runden Tisch zwischen Küche und Wohnzimmer, um die Schränke und die weißen Regalbretter in der Küche ordentlich zu wischen. Dabei trieb Daniel früher seinen Spaß, wenn er die Teller bis zum letzten übereinanderstapelte. Aber inzwischen tat er das nicht mehr, sondern putzte fleißig mit, so daß diese Strafarbeit schnell erledigt war. Seine Baseball-Kappe mit dem Schirm im Nacken vermittelte all seinen Bewegungen dabei eine Professionalität, die sein unbedeckter Kopf nie hätte vortäuschen können. Seitdem er die vier Halogenstrahler an der Küchendecke installiert hatte, achtete er sowieso mehr auf Ordnung und ließ nicht einfach alles rumliegen.


  Bei dieser Arbeit konnte sich Lea gut entspannen, weil der wochenalte Schmutzfilm soviel Aufmerksamkeit kostete, daß er sich profan über den Selbstmord eines sympathischen jungen Mannes legte, dessen Tragödie es war, daß er seinen großen Bruder zu sehr geliebt hatte.


  Die Musik aus dem Wohnzimmer legte sich sacht über das Geklappere und Gescheppere, das die beiden in der Nacht in der Wohnung veranstalteten. Daniel holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank und meinte dabei zu Lea, die gerade von der Leiter stieg: »Der Kühlschrank müßte auch mal wieder ausgewaschen werden.«


  »Ohne mich!« sagte sie darauf und zeigte zum Geschirr auf dem Tisch: »Wenn wir das hier haben, will ich endlich ins Bett.« Entschlossen packte sie den Eimer und hievte ihn auf den Küchenschrank.


  Daniel kippte sich die Cola ins Glas und sagte: »Mama, ich stelle mir gerade vor, hier liegt eine Leiche.«


  Lea verstand nicht, was er meinte. Sie stieg barfuß auf die Leiter, um das Regal zu putzen, und fragte ihn dann von oben: »Wieso? Willst du mich umbringen?«


  »Im Ernst!« sagte er deutlich. »Nimm an, das ist ein Tatort. Du kommst hin, und was tust du da?«


  Sie drehte sich auf einer Sprosse zu ihm, nahm sich ihr Glas vom Küchenschrank, und sagte, was sie gewohnheitsmäßig zuerst tat: »Umschauen.« Darauf zog sie ihre giftgrünen Gummihandschuhe an, die ganz oben auf der Leiter lagen, weil sie glaubte, das wär’s. Aber das war es noch lange nicht. Daniel ging rüber zur Leiter: »Du mußt doch Spuren sichern, wie geht denn das?«


  »Seit wann interessierst du dich denn für so was?« fragte sie erstaunt.


  »Schon immer! Bloß du erzählst nur nie was.«


  »Ach, ich kauf dir ’n Handbuch für Kriminalistik, da steht alles drin«, meinte sie leichthin, ohne weiter darüber nachzudenken, und begann gründlich mit der Scheuerei.


  »Ich will wissen, wie die Praxis aussieht!« Lea fand Daniels Interesse komisch. Noch nie hatte er sie danach gefragt. Aber dann klingelte das Telefon, und er ging ran; der Funkhörer lag auf der Treppe, oder vielmehr auf der Hühnerleiter, die nach oben in das ausgebaute Dachgeschoß führte, wo sich Daniels Reich befand. Weil es schon spät war, konnten das eigentlich nur zwei Leute sein: entweder Jonathan oder Nick, dachte Daniel, und damit hatte er recht – es war Nick.


  Lea stieg von der Leiter und hörte Daniel fragen: »Ist wieder einer umgebracht worden?« Dieses Interesse verwunderte Lea, weil ihm das normalerweise völlig egal war. Aber bevor Nick darauf überhaupt reagieren konnte, griff Lea ihrem Sohn schon den Hörer vom Ohr und fragte selbst: »Was gibt’s, Nick?« Der erklärte das, und als sie dann nach einem Augenblick sagte: »Ich komme sofort!« wußte Daniel, daß es sich um einen Mord handelte. Nach dem Gespräch bat er sie, mitkommen zu dürfen, was Lea aber nicht wollte. Ihr lag sehr viel an der Trennung zwischen Arbeit und zu Hause. Beides durcheinanderzubringen führte nur zu Gerangel, dessen war sie sicher. Daniel bestand nicht darauf, mitgenommen zu werden. Es gab ein, zwei Dinge, da ließ Lea nicht mit sich reden. Er arbeitete in der Küche weiter, und Lea zog sich schnell um. Als sie dann ging, rief er ihr zu: »Paß auf dich auf!« worüber sie sich sehr freute und was ihr die Treppen hinunter bis zum Wagen nicht aus dem Ohr ging; so hatte er das noch nie gesagt.


  Der Tatort lag in der Innenstadt, aber abseits der Hochhausriesen. Eine schöne Wohngegend, in der Lea mit ihrem Gehalt die Miete von höchstens dreißig Quadratmetern bezahlen könnte. Alte Bauten gab es da, deren prunkvolle Fassaden nur eine Andeutung der Schätze waren, die sie verbargen. Rechtsanwälte und die Sessel vieler Direktoren standen hier. Bis zum Main war es nicht weit, aber von hier aus konnte man ihn nicht sehen; es war ja auch stockdunkel. Eine gute Wohngegend im westlichen Teil von Sachsenhausen, nahe am Museumsufer. Als Lea am Tatort ankam, standen die Autos der Spurensicherer und auch Nicks Wagen auf dem mit weißroten Bändern abgegrenzten Teil der Seitenstraße. Dahinter fiel das gleißende Licht von Scheinwerfern auf ein Auto, in dem wohl die Leiche lag. Das hatte Nick ihr schon am Telefon erzählt. Und auch, daß der Mann mit einer Drahtschlinge erdrosselt worden war. »Der Streifen am Hals sieht furchtbar aus«, hatte er gesagt, und das wollte schon etwas heißen. Denn ehe Nick sich vom Anblick einer Leiche rühren ließ, mußte ihn das Grauen packen. Diesen pechschwarzen Strich quer über die Kehle kannte sie; bei der Vorstellung kroch ihr immer wieder der Schauer über den Rücken.


  Sie bahnte sich den Weg zur Leiche. Nick kam ihr sofort entgegen, was er normalerweise nie tat, und begleitete sie. Beide Türen des Wagens standen offen. Ein Mann lag quer über beide Sitze, sein Kopf auf dem Beifahrersitz. Der Streifen hob sich wie mit Tusche gezogen vom weißen Kragen seines Hemdes ab, sah Lea, und Nick erzählte: »Das ist Norbert Weiß, Privatdetektiv. Er ist erdrosselt worden, wahrscheinlich mit einer Drahtschlinge oder so was. Er war gerade dabei, einen untreuen Ehemann auszuforschen, im Auftrag von dessen Frau.«


  »Woher weißt du das?«


  Er zeigte zu einer Frau, die auf dem Gehweg unter einer Straßenleuchte stand: »Von der Frau dahinten. Die hat ’ne Detektei, er hat für sie gearbeitet. Komm, wir gehen mal hin.« Nick stellte seiner Chefin Dagmar Lang vor, und die beiden Frauen nickten sich zu. So hatte sich Lea nie eine Detektivin vorgestellt: zierlich, blond, auffällig geschminkt, teurer Schmuck an den Ohren und feine Kleidung, auf der nicht der kleinste Fleck zu sehen war. Ihre Stimme klang zerbrechlich und verwirrt: »Ach, ich bin total durcheinander. Mein Gott, so ein harmloser Auftrag, reine Routine und jetzt so was!«


  »Sie haben also gar keine Ahnung, was dahinterstecken könnte?« fragte Lea.


  »Nicht den leisesten Schimmer«, sagte sie und fuhr plötzlich wie auf Knopfdruck selbstsicher fort: »Aber ich werd es rausfinden, das schwöre ich!« lächelte sie, als wäre das nur eine reine Formalität.


  Gegen diese Art von Anmaßung hatte Lea etwas. Deswegen sagte sie genauso lächelnd, aber sehr bestimmt und ohne dabei die alte Konkurrenz zwischen Polizei und Privatdetekteien zu übertünchen – das hörte Nick: »Überlassen Sie das bitte uns, ja!« Darauf guckte sie Lea groß an und milderte ihren Schwur: »Ja, natürlich. Aber Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich mithelfe. Es war mein Kollege!«


  Nick wollte wieder zurück zum Fall und drängte sachlich: »Frau Lang sagt, sein Fotoapparat und ein Diktiergerät sind verschwunden.«


  »Das stimmt!« Die Detektivin sprach sofort weiter. »Wir sprechen Beobachtungen immer aufs Band. Und wir machen natürlich auch Fotos, das ist klar.« Sie riß die Augen mitleidheischend auf, atmete schwer aus, und Lea unterbrach sie nicht: »Der Mörder hat offenbar bloß diese zwei Sachen mitgehen lassen. Das lenkt den Verdacht natürlich in eine ganz bestimmte Richtung.« Als sie dies sagte, guckte sie Lea auffordernd an; die übernahm das Wort und fragte: »Wie heißt der Mann, den Ihr Kollege beobachtet hat? Und wo wohnt er?«


  Weil die Preisgabe dieser Daten ihr Berufsethos tangierte, sagte Frau Lang zuerst: »Das bringt meine Klienten in Schwierigkeiten.« Doch dann, nachdem sie merkte, daß sie der Antwort nicht ausweichen konnte, sprach sie weiter: »Na, läßt sich wohl nicht vermeiden.«


  »Kaum! Also?« Lea sprach kurzangebunden. Sie konnte es partout nicht leiden, wenn man ihr etwas verschweigen wollte, wie es diese Ziege da versuchte. Lea hatte instinktiv eine Abneigung gegen die Frau gefaßt, aber sie mußte sich natürlich hüten, sich dadurch zu falschen Schlüssen verleiten zu lassen.


  »Der Mann heißt Armin Kreutzer. Er wohnt da drüben, Nummer acht.« Sie zeigte auf einen großen vierstöckigen Altbau mit Balkonen hinter ihr.


  »Seine Frau wohnt auch da?«


  »Ja, aber sie ist jetzt in Urlaub auf Formentera.«


  »Ich spreche mit dem Mann«, sagte Lea, um sich nicht das Heft aus der Hand nehmen zu lassen, und wollte darauf noch wissen: »Wie lange war Ihr Kollege schon dran an ihm? Ich meine, hat er schon irgendwas beobachtet?« Frau Lang schüttelte den Kopf: »Ich weiß es nicht. Er hat ja gerade mal einen Tag an dem Fall gearbeitet. Und ich war heute abend nicht im Büro. Aber ich kann natürlich gleich mal nachsehen.«


  »Gut. Bitte tun Sie das!« bat Lea. Und weil sie diese Information brauchte, aber auch weil sie sich Dagmar Lang genauer anschauen wollte, kündigte sie an: »Ich komme dann noch zu Ihnen in die Detektei, wenn ich hier fertig bin.« Dagmar Lang hatte offensichtlich nichts dagegen und reichte Lea ihre Visitenkarte, bevor sie ging. Als sie weit genug entfernt war, schickte Lea ihren Assistenten zurück ins Präsidium: »Schlepp du dich ins Büro und schau nach, ob wir was über ihn im Computer haben!« Nick war zwar der unangefochtene Experte auf der Jagd nach Daten, was er in bestimmten Zeiten auch genoß, aber jetzt wäre er lieber mit Lea zu Kreutzer gegangen. Ein Toter bei dessen Beschattung war genug! Aber Lea ließ nicht mit sich reden. Sie klopfte ihm leicht auf die Schulter und meinte lächelnd: »Wenn ich Hilfe brauche, schreie ich!« Nick ging zu seinem Auto, und Lea hinüber zur Hausnummer acht. Die Spurensicherer packten gerade alles zusammen, und die Leiche war inzwischen schon weggebracht. Auf der Straße wurde es wieder ruhiger.


  Lea mußte unten zweimal klingeln, ehe sie eine verschlafene Stimme aus der Sprechanlage hörte: »Wer ist da?«


  »Polizei, Sommer«, sagte Lea. Nach wenigen Sekunden gab ihr der Summer den Weg frei. Im zweiten Stock spähte ein Mann im seidenen Hausmantel durch den Türspalt. Er guckte verschlafen, zog die Tür dann aber ganz auf, als er Lea alleine die Treppe heraufkommen sah. Oben angekommen entschuldigte sie sich bei ihm. Sie schätzte ihn auf Mitte vierzig. Noch bevor er die Tür geschlossen hatte, sagte er mürrisch: »Ich hoffe, es ist wichtig! Ich muß früh raus!«


  Lea kam sofort zur Sache und fragte beiläufig: »Wie lange haben Sie denn schon geschlafen?«


  Er wußte nicht, was diese Frage sollte und meinte aufgebracht: »Seit elf ungefähr!«


  Lea blieb freundlich. Das war eine ihrer Umgangsarten, die sie unangreifbar machte. Und ohne, daß er sie aus dem Flur in das angrenzende Zimmer bat, ging Lea allein hinein und fragte ihn: »Was haben Sie davor gemacht?«


  »Gebadet. Vorher war ich beim Essen. Und davor in meiner Firma. Wollen Sie meinen Lebenslauf wissen? Was soll denn das?« Sein Tonfall wurde immer kratziger. Lea stand mitten im Wohnzimmer. Das war sparsam, aber luxuriös eingerichtet mit einer Wandnische über dem Sofa, in der eine geschnitzte Statue stand, die ihr sehr alt vorkam. Jetzt guckte sie ihn an, warf ihre Haare nach hinten und fragte: »Sind Sie allein?«


  »Ja, kommen Sie endlich zur Sache!« Dagegen sprach nichts, und deswegen begann Lea: »Ein Detektiv ist vor ihrem Haus ermordet worden. Er hat Sie beschattet!«


  Es dauerte keine Sekunde, da lächelte Kreutzer, verschränkte seine Arme und meinte abfällig: »Beschattet? Mich?«


  »Ja, im Auftrag Ihrer Frau.«


  »Marianne?« Er lachte, worauf Lea ihre Information preisgab, die sie von der Detektivin hatte, und die ihr glaubhaft schien: »Sie will wissen, was Sie so treiben, während sie im Urlaub ist.«


  Er hörte augenblicklich auf zu lachen, und seine Miene wurde ernst: »Was denn für einen Urlaub? Davon weiß ich ja gar nichts!« Ungläubig sagte er laut: »Ich hab doch gestern noch mit ihr telefoniert!«


  Lea stutzte und fragte verwirrt, ohne ihm allerdings diese Schwäche preiszugeben, weil ihre Stimme sicher klang: »Wohnt sie denn nicht hier?«


  »Nein, in Ludwigshafen, seit fast einem Jahr. Wir haben uns getrennt, aber in aller Freundschaft … Deswegen verstehe ich auch nicht, wieso Sie mir einen Detektiv … Ich rufe sie gleich mal an, Sie entschuldigen mich!« Lea sah ihn zum Telefon gehen. Er drückte tatsächlich die Vorwahlnummer von Ludwigshafen, null-sechs-zwei-eins, sah sie. Dann sprach er nach einem Augenblick, wobei er sich für die späte Störung mindestens dreimal entschuldigte. Lea war mißtrauisch. Damit sie sicher sein konnte, daß dieses Telefongespräch nicht fingiert war, wechselte sie ein paar Worte mit der Frau und ließ sich außerdem ihre Nummer geben, damit sie die überprüfen konnte. Bevor sie aber Kreutzer verließ, der nach dem Telefongespräch freundlicher wurde, bat sie ihn um ein Foto seiner Frau. Er fragte gar nicht, warum Lea das haben wollte, sondern zog eins aus dem Album, das über dem Sofa in einem Regal stand. Er lächelte dabei und sagte, mit dem Zeigefinger auf die Nahaufnahme des Kopfes tippend: »Die liebe ich.« Er meinte damit seine Frau vor zehn Jahren; die lautstarke Betonung des ersten Wortes »Die!« kannte Lea, sagte aber nichts darauf, sondern lächelte nur wissend.


  Kreutzer wünschte ihr an der Tür noch »Alles Gute«. Die paar Schritte zur Detektei dachte sie über Kreutzer nach und glaubte, daß er nicht gelogen hatte. Aber das war nur ein Gefühl, das ihren Spürsinn beileibe nicht lahmlegte.


  Schräg gegenüber lag die Detektei von Dagmar Lang. In dem repräsentativen Altbau hatten eine Reihe von Firmen ihre Büros, und das schmiedeeiserne Portal machte auch in der Dunkelheit einiges her, das sah nach etwas aus. Bevor sie allerdings hineinging, mahnte sie sich zur Vorsicht. Auf der einen Seite brauchte sie die Detektivin als Informantin, auf der anderen Seite aber mußte sie ihre Schnüffelei eindämmen; sie war schließlich die Arbeitgeberin des Toten, der während seiner Tätigkeit umgebracht worden war. Das eine bedingte das andere. Lea durfte sich Dagmar Lang nicht zur Gegnerin machen!


  Das Treppenhaus war hell erleuchtet, und Dagmar Lang öffnete sofort; sie hatte Lea schon erwartet. »Ich hab nichts gefunden, was Kreutzer angeht. Ich hab inzwischen auch die anderen Kollegen angerufen, soweit ich sie erreichen konnte, aber Norbert hat niemandem was erzählt!« sagte sie, als Lea still den Empfangsbereich bewunderte. Der befand sich im Vorraum; die geschmackvolle Einrichtung, die weißen, hohen Wände und die modernen Lichtelemente vermittelten den Eindruck von Seriosität in jeder Hinsicht. Lea zog das Bild aus ihrer Jackentasche, zeigte es Dagmar Lang und fragte, wobei sie Frau Lang gut im Blick hatte: »Ist das Ihre Auftraggeberin?« »Aber nein!« sagte die erstaunt, »die sah ganz anders aus. Wer ist das?«


  »Das ist Frau Kreutzer. Und sie ist auch nicht auf Formentera, sondern in Ludwigshafen. Da wohnt sie jetzt.«


  Dagmar Lang starrte reglos vor sich hin und sagte erstaunt: »Dann hat man mich reingelegt!« Sie drehte sich darauf zu Lea und fragte fassungslos: »Aber warum? Wer?«


  Weil Lea die Praktiken vieler Privatdetektive kannte, fragte sie: »Hat man Ihnen einen Ausweis gezeigt?«


  Mit ostentativer Entrüstung und mit einem Blick, der aus diesem Gefühl kein Geheimnis machte, antwortete Frau Lang: »Natürlich! Wir sind ja keine Gossenschnüffler!«


  »Na ja«, meinte Lea darauf in einem Ton, der offenließ, ob sie Frau Langs Detektei nicht doch nur für eine gehobene Schnüffelagentur hielt, oder ob ihr die Detektivin wegen ihrer Unerfahrenheit leid tat, »vielleicht war der Ausweis gefälscht?«


  Frau Lang kam ins Grübeln: »Und das mir. Schöne Scheiße! Weil ich nicht aufgepaßt habe, mußte Norbert …« Diesen Satz sprach sie nicht zu Ende, sondern ging ins Büro, wohin Lea ihr folgte. Das war sehr großräumig und wirkte außerordentlich gediegen. Es schien Lea mit jeder Menge Computer-Technik ausgestattet zu sein. Außerdem war die Decke bis an den Rand der hohen Fenster wellenförmig gestaltet – wahrscheinlich mit Blech –, was allem darunter einen Eindruck von Größe verlieh. Lea hatte Zeit, das auf sich wirken zu lassen. Denn die Detektivin ging nach dieser Neuigkeit zu einem der Schreibtische und spülte den Inhalt des Glases hinunter, das dort stand. Erst danach fragte sie: »Wollen Sie auch einen?« Lea lehnte nicht ab. Und wollte wissen, während Dagmar Lang die Flasche holte: »Hat die Frau einen Vorschuß bezahlt?«


  »Ja. In bar natürlich. Und sie kommt bestimmt nicht wieder. Der Mord war also gründlich vorbereitet«, folgerte sie.


  »Halten Sie Rache für möglich?«


  Dagmar Lang hatte sich inzwischen wieder gefangen und sprach sachlich-trocken, fand Lea. Von der Schreibtischkante, auf der sie saß, beobachtete sie ihre ruhigen Handgriffe beim Einschenken des Glases: »Das kann man in unserem Beruf nie ganz ausschließen! Ich werde jedenfalls alles durchsehen, was Norbert recherchiert hat im Laufe der Zeit. Das kann allerdings dauern!«


  »Da helfe ich Ihnen!«


  »O nein, lieber nicht!« Dagmar Lang lächelte und goß Leas Glas nach. »Da ist sicher einiges dabei, was die Polizei auch interessiert.« Lea trank etwas, machte sich darüber ihre eigenen Gedanken und sagte dann: »Gut, dann kommen Sie bitte morgen vormittag zu mir ins Büro. Wir brauchen ein Phantombild Ihrer Auftraggeberin.«


  »In Ordnung!« sagte Frau Lang und prostete ihr mit dem Wunsch: »Auf gute Zusammenarbeit!« zu.


  Lea erwiderte das, und beide nahmen einen kräftigen Schluck. Dieser Besuch ging dem Ende entgegen. Obwohl es schon sehr spät war, fragte Lea, weil sie das interessierte: »Detektivin? Das gibt’s gar nicht so oft. Wie sind Sie eigentlich zu dem Beruf gekommen?« Schließlich war diese Tätigkeit ihrem eigenen Beruf sehr ähnlich – und eben bisher kein typischer Frauenberuf. Sehr unregelmäßige Arbeitszeiten, körperlich anstrengend, bisweilen gefährlich, in einem harten, männlich geprägten Umfeld.


  »Ach, wie die Jungfrau zum Kinde«, sagte Dagmar in einem Ton der Vertrautheit, der sich mittlerweile bei ihr eingestellt hatte – Lea blieb auf Distanz, was die Detektivin aber nicht merkte. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und erzählte: »Studieren war mir zu langweilig. Malen oder Schreiben kann ich nicht. Aber mich in die Köpfe anderer Leute hineindenken, das kann ich. Und ich mag Abenteuer. Und so bin ich eines schönen Tages bei einer Detektei gelandet.«


  Geistesgegenwärtig fragte Lea: »Welche?«


  »August Schäfer. Ja, da habe ich gründlich mein Handwerk gelernt! Und Sie?« fragte sie zurück, »einen weiblichen Kripoboß findet man auch nicht alle Tage. Sie sind doch der Boß, oder?«


  »Klar, in meiner Abteilung.«


  »Aber Sie wollen Polizeipräsidentin werden!«


  Lea lachte: »Nee, den Ehrgeiz hatte ich nie! Ich wär da nur mit Verwaltungskram beschäftigt.«


  »Langweilig!« lachte Dagmar Lang, wogegen Lea nichts sagte und ihr auch zunickte. Aber das war nicht der Grund allein. Die Arbeit in der Mordkommission befreite sie von der eigenen Ohnmacht der Gewalt gegenüber, und genau das war der Grund. Ihre Energie war Leidenschaft. Und die gab nicht auf, die Täter zur Strecke zu bringen. Aber das erzählte sie der Detektivin nicht. Außerdem wollte sie jetzt gehen und verabschiedete sich: »Bis heute!« Schnurstracks fuhr sie nach Hause. Sie war hundemüde. Bevor sie allerdings ins Bett ging, warf sie noch einen Blick in die Küche. Hatte Daniel alles wieder aufgeräumt? Ja! Und geputzt waren die Regale auch. Darauf stieg sie leise in sein Zimmer, sah ihn fest schlafen und wünschte ihm still eine »Gute Nacht«.


   


  Am Morgen trank Lea eine Menge Kaffee, und im Präsidium braute sie sich gleich wieder eine Kanne. Dann ging sie zur Spurensicherung und wartete danach auf das Phantombild der Detektivin. Es kam vor, daß sie auf diesen Phantombildern »alte Bekannte« wiedersah, aber das passierte selten. Lea ging mit der Kaffeekanne und einen Apfel kauend zu Nick und Henning ins Büro. Schon vom Flur aus hörte sie Geschrei und sah die beiden irgend etwas spielen. Nick hielt seine Hände hoch, und Henning bedrohte ihn mit einer Spielzeugpistole. Als Lea bei ihnen im Türrahmen stand, wurde Henning gerade durch einen Trick von Nick überwältigt, worauf sie applaudierend fragte: »Was wird denn das?«


  »Sag bloß, er hat dir davon noch nicht erzählt?« fragte Henning. »Unser Nicki wird Filmstar. Er hat eine Regisseurin kennengelernt, und die dreht grad einen Krimi. Da soll er denen einen Bullen spielen. Wegen der Echtheit.«


  Nick tanzte mit der Spielzeugpistole vor Lea herum, die ihre Kanne immer noch trug, und meinte begeistert: »Die Rolle ist mir sozusagen auf den Leib geschrieben. Und wenn ich damit groß rauskomme, habt ihr mich die längste Zeit gesehen. Dann gehe ich nämlich zum Film: Nick Siegel ›Der Radiator drei‹!«


  Lea amüsierte sich köstlich: »Was hast du dafür bezahlt, daß du da mitmimen darfst?« Das verstand er nicht: »Was?«


  »Ich meine, kriegst du Geld dafür?«


  »Na ja, am Anfang sind die Gagen eher bescheiden.« Und ehe er jetzt hätte zugeben müssen, daß er sogar noch etwas draufzahlte, um da mitzuspielen, wenn er seinen Aufwand »ehrlich« zusammenrechnete, fragte sie ihn: »Sag mal, Schauspieler, hast du schon was über diesen Detektiv Norbert Weiß rausgefunden?« In seiner normalen Stimme antwortete Nick: »Nee, gegen den liegt nichts vor! Und in der Wohnung haben wir auch keine Hinweise gefunden, die uns irgendwie weiterhelfen könnten.«


  »Und die Nachbarn? Wissen die was über ihn?«


  »Nee, der hat noch nicht so lange dort gewohnt.«


  Da kam Dagmar Lang mit dem Phantombild in den Glaskasten: »Hallo!« sagte sie, und alle drei nickten ihr zu. Dieselben Ringe baumelten ihr an den Ohren, aber sie trug einen langen, eleganten Kapuzenmantel mit Innenpelz, fiel Nick sofort auf. Alle gingen zu ihr, um sich das Bild anzusehen; Nick verbarg die Spielzeugpistole hinter seinem Rücken, weil er sich von ihr mit so etwas nicht ertappt wissen wollte. Lea stellte die Kanne weg und hielt den Apfel mit einem kräftigen Biß im Mund, um das Bild in beide Hände nehmen zu können.


  »Ja, so in etwa sah meine Auftraggeberin aus.«


  Sie guckten sich das Schwarzweißbild an, und dann sagte Lea zu Nick: »Schreib den nötigen Text dazu und gib’s an die Presse.« Er wollte schon gehen, da sagte Frau Lang noch: »Schreiben Sie auch dazu, daß ich eine Belohnung von zwanzigtausend Mark aussetze!«


  »Oh, das ist aber nett von Ihnen«, meinte er. Worauf sie ihre Arme mit einer demonstrativen Geste abspreizte: »Das mindeste, was ich tun kann«, und sie setzte sich erschöpft wirkend an den Schreibtisch. Lea schenkte einen Kaffee ein, setzte sich wieder auf die Tischkante und brauchte gar nichts zu fragen, weil die Detektivin anfing, nachdem sie betont hatte, wie fix und fertig sie sei: »Ich hab die ganze Nacht Norberts Recherchen aus zwei Jahren durchgeackert. Lauter betrogene Eheleute, ausgetrickste Geschäftspartner und so was. Da hätte schon manch einer auf die Idee kommen können, sich zu rächen, aber bestimmt nicht am Detektiv.«


  »Also Fehlanzeige?« Dagmar Lang zögerte: »Ach, vielleicht nicht. Es gibt da eine Geschichte, die ist ungefähr zwei Jahre her. Damals hat Norbert einem Kollegen von uns das Handwerk gelegt.«


  »Einem Detektiv?«


  Sie nickte: »Hajo Kreisler, ein typischer Gossenschnüffler!« wobei sie dieses häßliche Wort besonders betonte. Lea horchte auf. Dagmar Lang erzählte diese Geschichte von Anfang an, wobei Lea am meisten interessierte, wo sie den finden konnte. Denn wenn der Tote ihm tatsächlich das Handwerk gelegt hatte, also einem erwachsenen Mann die Existenz genommen hatte, war das für den Fall sehr wichtig. Lea wußte nicht mit Gewißheit, ob Dagmar Lang seinen heutigen Aufenthaltsort nicht sagen wollte oder den tatsächlich nicht kannte. Auf alle Fälle setzte sie ihren Nick darauf an, das rauszukriegen. Und wenn eine Sache sehr aussichtslos schien, setzte der alles daran, seiner Chefin zu imponieren; es dauerte genau vierzig Minuten. Mit dem Augenaufschlag eines James Dean und dem Gang eines Clint Eastwood präsentierte er ihr, daß Hajo Kreisler als Kaufhausdetektiv im Kaufhof auf der Zeil arbeitete. Lea war zufrieden mit ihrem Assistenten und fuhr sofort hin. Aber nicht mit dem Auto. Das war um diese Zeit idiotisch, wenn nicht sogar unmöglich. Es ging problemlos mit der U-Bahn bis zur Hauptwache, die am Anfang der Zeil liegt, wo sich ein Kaufhaus ans andere reiht. Zwar bekam Lea in dem Wagen keinen Sitzplatz, aber dafür dauerte die Fahrt auch nur wenige Minuten. Über die B-Ebene, auf der die Kleindealer mit den Junkies handelten, stieg sie nach oben. Sie mußte quer über die Zeil laufen, was um diese Zeit nicht einfach war, weil der Strom von links nach rechts und umgekehrt floß. Alle hatten ein Ziel vor Augen und verfolgten das schnurgerade ohne rücksichtsvolle Seitenblicke. Lea war aber flink und schaffte es bis zum Kaufhof mit zwei »Entschuldigungen« und nur einem Fluch; den schleuderte ihr eine Frau in den Rücken, gegen deren Pudel sie gelaufen war. Im Kaufhaus mußte sie dann erst mal rauskriegen, wo Kreisler arbeitete. Das konnte sie in der Direktion erfahren, und die lag im dritten Stock, stand auf dem Wegweiser an der Rolltreppe. Sie fuhr nach oben. Im ersten Stock sah sie aber eine vollbusige ältere Aufsicht mit goldenen Haaren an einer Säule vor der Rolltreppe stehen, die sie um Auskunft bat. Die schwarz gekleidete Frau mit dem weißen Schild an der Brust machte auf Lea den Eindruck, daß sie alles und jeden im Haus kannte. Sie schaute Lea ins Gesicht und fragte musternd, mit kleinen Adleraugen und dünnen, spitz zulaufenden Lippen: »Was wollen Sie denn von dem?« Das sagte ihr Lea nicht, sondern zeigte ihren Ausweis, worauf sie »Mein Gott« sagte, ein Stockwerk höher deutete und sie in die Damenwäsche-Abteilung schickte. Lea bedankte sich.


  In der Abteilung war zwar viel los, aber ein Detektiv sollte ihr hier schon auffallen, glaubte sie und überlegte, wie der auszusehen hätte. Sie wußte es nicht und lächelte über sich selbst. Denn das erste, was sie in der Kriminalistik gelernt hatte, war, niemanden zu typisieren; bildhaft feste Vorstellungen, an denen nicht zu rütteln war, verdarben alle Ermittlungen. Außerdem wimmelte es in der Abteilung von Frauen – kein einziger Mann war dabei – und da konnte es ja nicht schwer sein, den einzigen zu finden. Einer stand zwischen zwei weiblichen Schaufensterpuppen, die mit schwarzer Spitzenunterwäsche bekleidet waren. Und Lea sah, wie er nach vorne spähte, weil er da wohl irgendeine Frau im Visier hatte. Das mußte er sein: so um die Dreißig, dunkelbrauner Anzug, Krawatte. Sie ging zu ihm und störte freundlich: »Herr Kreisler? Mein Name ist Sommer.« Sie hielt ihm den Ausweis vor die Nase: »Man hat mir gesagt, daß ich Sie hier finde.«


  »Wo am meisten geklaut wird, klar!« erwiderte er und spähte wieder zwischen den Puppen durch. Eine Kundin beobachtete die beiden und hängte einen schwarzen Tanga zurück, weswegen Kreisler mürrisch reagierte: »Mist, jetzt haben Sie mir die Prämie vermasselt!« Lea entschuldigte sich, und damit sie ihm nicht noch mehr vermasselte, kam sie gleich zur Sache: »Kennen Sie Norbert Weiß?«


  Obwohl er kein Auge aus der Abteilung ließ und seinen Hals in alle Richtungen reckte, war er voll bei Leas Frage: »Und ob ich den kenne!« sagte er, wobei Lea beobachtete, wie ihm die saure Erinnerung das Gesicht verzog: »Wegen dem stehe ich mir hier die Füße platt! Will er mir schon wieder was anhängen?« Lea stellte sich dumm, weil sie die Geschichte von ihm selber hören wollte: »Wieso? Hat er Ihnen was angehängt?« Er nahm ihr die Unwissenheit nicht ab: »Das wissen Sie doch ganz genau!«


  »Ich will die Geschichte gern aus Ihrer Sicht hören«, mußte Lea zugeben. Er sah, daß er nicht drumherum kam. Deswegen lehnte er einen Arm auf den Ständer, vergaß die Prämie und sah Lea sogar an, als er erzählte. Das fiel ihm schwer, merkte sie; aber schließlich ging es hier um Mord, und da konnte sie keine Rücksicht nehmen: »Das war, als ich noch meine Detektei hatte. Der saubere Kollege kam an und gab sich als Geschäftsmann aus. Angeblich wollten ihn seine Frau und ihr Liebhaber umlegen. Und ich sollte deren Liebesnest verwanzen, damit er es beweisen konnte.«


  »Ah, so ’ne Schnulze! Und Sie fallen drauf rein.«


  »Ich hab mich ja erst geweigert! Aber er hat so’n Haufen Kohle geboten. Ich bin auch nur ein Mensch! Na ja, ich installiere also das Zeug, und da platzen die Bullen rein. Und bei der Verhandlung taucht der saubere Kollege dann als Zeuge auf. ›Agent-provocateur‹ nennt man so einen! Aber das hat mir auch nichts genützt. Ich hab ein Jahr auf Bewährung bekommen und bin meinen Gewerbeschein los.« Das sah Lea ihm jetzt noch an. Seine Augen waren träge, und die Backen zogen sich starr über die Lippen, als lähmte dieser Frust die Muskeln in seinem Gesicht und machte es zu Stein. Sie stellte die für sie wichtigste Frage: »Und warum glauben Sie, hat Norbert Weiß Sie so reingelegt?«


  »Weil er ein Charakterschwein ist! Ich war ihm zu erfolgreich für seinen Geschmack! Lästige Konkurrenz! Da hat er mich einfach weggeputzt«, sagte er lauter als alles andere, was aber von der seichten Kaufhausmusik geschluckt wurde.


  »Im Gerichtssaal sollen Sie geschworen haben, daß Sie’s ihm heimzahlen.«


  Er war wieder ruhiger geworden und sprach ohne die Hitze der glühenden Erinnerung: »So was sagt man schon mal in seiner Wut.«


  Aber Lea wollte wissen: »Haben Sie es ihm heimgezahlt?«


  »Quatsch! Wozu? Die Welt ist ein Dschungel. Nur der Stärkere überlebt.«


  Lea guckte ihm in die Augen und meinte ruhig, ohne Betonung in der Stimme: »Norbert Weiß hat nicht überlebt.«


  Einen Augenblick dachte er nach und fragte dann: »Was heißt das?«


  »Er ist tot«, sagte Lea, worauf er vor lauter Erstaunen kurz pfiff und, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, fragte: »Na schön. Sagen Sie mir, wann es passiert ist. Vielleicht hab ich ein Alibi.«


  »Gestern nacht zwischen zehn Uhr dreißig und elf Uhr.« Als sie diese Zeit nannte, blies er seine Backen auf und atmete dann hörbar aus. Lea wußte schon, was jetzt kam: »Ich hab kein Alibi. Um diese Zeit hab ich zu Hause vor’m Fernseher geschlafen. Allein. Wie immer.« Damit hatte Lea ihre Fragen durch. Sie brauchte nichts mehr von ihm und verabschiedete sich. Auf dem Weg durch das Kaufhausgedränge dachte sie über ihn nach. Sie suchte schließlich den Mörder. Aber er war es nicht. Ihm fehlte die blinde Aggressivität. Der zahlte der lebenden Seele zurück. Der tötete sie nicht, glaubte Lea. Diese Gedanken balancierten unsicher in ihr. Die mußte sie trittfest machen. Und das war nur eine Frage ihrer Ermittlungen. Von der Rolltreppe sah sie die vollbusige Aufsicht ihr zuwinken und winkte zurück; gute Kontakte brauchte sie überall.


  Als Lea das Kaufhaus verließ, traute sie ihren Augen nicht. Dagmar Lang stand vor dem Eingang Richtung U-Bahn-Station Hauptwache und wartete offensichtlich auf sie. Kühl fragte Lea: »Observieren Sie mich?«


  »Nein!« erwiderte Dagmar Lang in einem halb genölt klingenden, halb entschuldigenden Tonfall, »aber ich hätte Hajo Kreisler am liebsten selber auf den Zahn gefühlt. Ich weiß natürlich, daß sich die Polizei nicht gerne was aus der Hand nehmen läßt.«


  »Stimmt genau!« sagte Lea und schaute abfällig an ihr herunter. Die ganze Dreistigkeit der Privatdetektivin war ihr erst jetzt, nachdem die Überraschung abgeklungen war, klargeworden, und diese ließ nicht mal locker: »Trotzdem, ich möchte auf dem laufenden bleiben. Schließlich handelt es sich um den Mord an meinem Mitarbeiter. Also, hat Hajo ein Alibi?« Diese Frage fand Lea nun mehr als nur anmaßend, aber sie ließ sich das nicht anmerken. Und so ging sie auch auf Dagmar Langs Einladung ein, die sie dann gleich aussprach, als sie merkte, daß Lea nicht antwortete: »Mögen Sie Eis?« Lea nickte ihr zu und beide gingen in ein Café mit Blick auf die Paulskirche und den Römerberg. Alle Plätze in diesem Café waren normalerweise mit Touristen besetzt, und es war schwer, einen Platz zu ergattern, wenn sie schon mal eine Tasse trinken wollte; aber jetzt waren sie die einzigen Gäste. Niemand störte sie, und der einzigartige Ausblick auf die Paulskirche warf sie nicht mehr um, den kannten sie ja. Beide löffelten ihr Eis, und da fragte Lea vorsichtig: »War Norbert Weiß eigentlich ein guter Detektiv?«


  »Mein bester!« sagte sie und schüttelte sich, was Lea als Abscheu der Tat gegenüber verstand. »Ich wollte ihn sogar zu meinem Teilhaber machen. Warum?«


  »Der Mörder muß ihn doch verfolgt haben. Ziemlich lang sogar, damit er den richtigen Moment zum Zuschlagen erwischt. Mich wundert, daß Norbert Weiß das nicht gemerkt hat!«


  Diese klare Logik verblüffte Dagmar Lang, und sie klopfte mit dem Löffel auf ihren Eiskugeln herum: »Tja, das ist komisch. Vielleicht hat er ja einen Peilsender in seinen Wagen gepappt? Dann mußte er nicht so dicht dranbleiben.« Als sei sie damit auf eine Idee gekommen, streckte sie ihren Zeigefinger und sagte: »So was würde übrigens zu Hajo passen!«


  Hierauf ging Lea aber nicht ein und wehrte ab: »Da war aber kein Peilsender. Gut, er hätte ihn nach der Tat mitnehmen können.«


  »Eben!« beharrte Frau Lang und fragte gleich darauf kollegial: »Und was gibt es denn sonst noch für Möglichkeiten? Lassen Sie uns doch mal ein bißchen im Nebel stochern.«


  Lea verdarb ihr dieses Spiel aus guten Gründen nicht und forderte sie auf: »Fangen Sie an!« Das tat Dagmar Lang dann auch und strengte sich an, ein lückenloses Puzzle zu präsentieren: »Der Täter hat gewußt, wo er sein Opfer finden kann. Er hat ihn ja mit dem getürkten Auftrag selbst dahin gelockt. Dann käme also die ominöse Auftraggeberin selbst in Frage. Oder der, der sie vorgeschickt hat.«


  »Der große Unbekannte!« sagte Lea skeptisch. »An Armin Kreutzer müssen wir schon auch noch denken. Der kann seinen Schatten bemerkt haben.«


  »Sicher. Der kann irgendwelchen Dreck am Stecken haben, und Norbert hat es rausgefunden.«


  »Wer kann denn sonst noch gewußt haben, wohin Norbert Weiß unterwegs war?«


  »Ich natürlich! Alles läuft über mich!« sagte sie, wobei sie die Papierserviette nahm und zwischen Lippen und Kinn affektiert rumtupfte. »Notfalls bin ich Tag und Nacht über Funk zu erreichen.«


  »Und? Hat er Sie erreicht?« wollte Lea wissen.


  »Wenn er es probiert hätte. Hat er aber nicht!« sagte Dagmar Lang und stellte Lea in kokettierendem Ton die Frage: »Nur, wer sagt Ihnen, daß ich nicht lüge?« Dabei klappte sie ihren Schminkspiegel auf und drehte den Lippenstift aus dem Gehäuse, als präsentierte sie ihre Waffen. Niemand sollte sich einbilden, gegen sie eine Chance zu haben – am wenigsten Lea.


  »Nur Sie!« antwortete Lea. »Und deshalb muß ich Sie jetzt nach Ihrem Alibi fragen.«


  »Oh!« kam zuerst einmal, und dann ging es lächelnd weiter: »Da habe ich aber Glück. Ich habe ein Alibi. Ich war zu Hause.« Darauf fuhr sie sich mit dem Stift über die Lippen und vervollständigte ihr Alibi, als würde das allen Argwohn gegen sie automatisch zerschmettern: »Im Bett. Mit einem Mann. Oliver Berghahn.« Den Namen betonte sie wie die langgesuchte Lösung, preßte ihre Lippen dann kurz aufeinander und beendete das Schminken mit einem selbstgerechten Lächeln auf den Lippen.


  Lea war der Name unbekannt, und sie fragte: »Oliver Berghahn?« Fast beleidigt wollte Frau Lang wissen: »Ja! Sagt Ihnen der Name nichts?«


  Lea schüttelte den Kopf, worauf die Detektivin mit Entrüstung reagierte: »Na so was! Der ist doch bekannt wie ein bunter Hund! Kennen Sie nicht die beliebte Kinder-Talkshow? Er ist der Showmaster; und aus der Werbung, als Schokoladenkönig!«


  »Ich seh selten fern«, entschuldigte Lea ihre Unwissenheit. Fast beleidigt rief Dagmar Lang darauf den Kellner und bezahlte alles, wogegen Lea überhaupt nichts hatte; diese Eitelkeit paßte zu der Detektivin, wie die Sucht nach Abenteuern, die sie in diesen Beruf getrieben hatte, schien Lea. Sie trennten sich freundlich, und Lea nahm sich vor, ihr Alibi zu überprüfen. Sie glaubte zwar nicht, daß es undicht wäre – dazu war die viel zu gewieft. Aber irgend etwas gefiel ihr an der Frau nicht. Und dahinter konnte sie nur kommen, wenn sie mehr Informationen über sie hatte.


  Lea ging zurück auf die Zeil zur Hauptwache und fuhr ins Präsidium. Diesmal bekam sie in der U-Bahn sogar einen Sitzplatz, den sie aber gleich wieder aufgeben mußte, weil ein Behinderter sitzen wollte. Der zeigte ihr auch einen Paß, auf den sie aber nicht schaute. An der nächsten Station mußte sie sowieso raus. Sie ging schnell ins Präsidium, weil sie einiges schaffen wollte, heute noch. Sie hatte Ideen, denen sie viel zutraute.


  Im Schwung ihres Elans öffnete sie die Flurtür zu ihrer Etage. Aus den Augenwinkeln bekam sie gerade noch mit, wie Nick wegen seiner »Filmrolle« herumkasperte und sich dann schnell, wie ein ertappter Schuljunge, hinter seinen Schreibtisch verdrückte. Sie wunderte sich: Er war allein. Überall brannte Licht, aber sonst war niemand da. »Wo sind denn alle?«


  »Die sind drüben im ›La Strada‹. Henning gibt einen aus. Wir sollen auch kommen!«


  Da fiel es Lea ein, und sie faßte sich an den Kopf: »Ach, der hat ja heute Geburtstag! Das hab ich ja total vergessen. Und Geschenk hab ich auch keins.«


  Nick half ihr da aus der Patsche: »Aber ich«, sagte er und deutete auf Hennings Schreibtisch: »Hier die Hanteln. Mit zwanzig Mark bist du dabei!« Lea zog das Geld aus der Tasche und reichte es Nick: »Das ist ’ne gute Idee! Das hat er auch nötig!« meinte sie, wobei sie an seinen Bauch dachte. Dann nahm sie sich selber die Hanteln und stemmte sie ein paarmal nach oben. Währenddessen hörte sie Nick zu: »Ich hab übrigens Armin Kreutzer unter die Lupe genommen. Also, gegen den liegt nichts vor. Der hat ’ne gutgehende Speditionsfirma.« Das hatte sie sich gedacht und ging nicht weiter darauf ein. Eine Hantel stemmte sie jetzt mit beiden Armen nach oben und meinte besorgt: »Die ist doch viel zu schwer für ihn!« Aber gleich darauf kam sie wieder zurück zum Fall: »Steck mal deine Nase in die Vergangenheit von dieser Dagmar Lang.«


  »Die? Wieso?« fragte Nick erstaunt, während sie unermüdlich die Hantel stemmte. Das machte ihr Spaß. Lea war in unbeschwerter, ausgelassener Stimmung. »Das Opfer könnte seinen Mörder gekannt haben. Sonst hätt’ er ihn doch nie ins Auto einsteigen lassen.«


  »Hätte sie dann ein Motiv?«


  »Ich werd’ jedenfalls ihr Alibi überprüfen! Sie hat zur Tatzeit mit einem Mann geschlafen, sagt sie. Kennst du einen Oliver Berghahn?«


  Nick brauchte keine Sekunde zum Überlegen: »Der Schokokönig? Klar! Mit dem treibt sie’s? Also, da hätt ich ihr ’n besseren Geschmack zugetraut!«


  »So einen wie dich, Schauspieler?« Diese Bemerkung im deutlichen Klang des Zweifels nahm er nicht krumm, er wußte von wem sie kam. Er machte sich vielmehr gleich daran, seine Nase in die Vergangenheit von Dagmar Lang zu stecken.


   


  Lea ging unterdessen zum Hessischen Rundfunk, ins Fernsehstudio, wo sie dem ihr unbekannten, aber wohl sehr populären Schokoladenkönig auf die Pelle rücken wollte. In zwei Stunden habe er eine Sendung, erfuhr sie, als sie sich bei ihrem Informanten im HR erkundigte. Sie mußte sich beeilen. Dafür brauchte sie ihren Wagen und fuhr an der Alten Oper vorbei den Reuterweg hinauf bis auf den Alleenring und dann nach rechts in die Bertramstraße. Sie brauchte keine Schleichwege hierfür, weil der Verkehr um diese Zeit noch stadteinwärts floß. Der Pförtner war sehr nett und ließ sie rein. Er brachte sie auch »persönlich ins Studio«, wie er beim Anblick Leas stolz sagte. Sie ließ sich von dem alten Mann gerne führen. Das Studio lag abseits unter Bäumen. Aber Lea durfte nicht so einfach in die Garderobe steigen. Eine Sekretärin versperrte ihr den Weg – wenn auch freundlich. Sie telefonierte mit dem »Meister«, dessen Popularität sie erst hier kennenlernte. Oliver Berghahn ließ bitten; Lea durfte in seine Garderobe.


  Die war klein. Und als sie reinkam, saß er rauchend am Schminktisch, dessen Spiegel mit zig Glühbirnen umringt war und fragte sie lächelnd, wie jemand, der sich in Szene setzt: »Na, bin ich mal wieder zu schnell gefahren?«


  »Keine Ahnung. Ich bin von der Mordkommission!« sagte Lea und ging auf den jungen Star zu. Der drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und stand auf: »Ich hab doch hoffentlich niemanden umgebracht?« fragte er spaßhaft.


  »Hoffentlich nicht!« stimmte Lea ihm zu. Als er jetzt neben ihr stand, mußte sie ihren Kopf in den Nacken werfen, weil er riesig war. Von dieser Äußerlichkeit ließ sie sich aber nicht beeindrucken und kam gleich zur Sache: »Kennen Sie eine Dagmar Lang?«


  »Ja sicher! Was ist mit ihr?«


  »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?« Bevor er ihr das beantwortete, drosselte er mit der Fernsteuerung den Ton des Bildschirms, auf dem das Aufnahmestudio flimmerte: »Vergangene Nacht. Was ist denn los?«


  »Wann genau«, wollte Lea wissen und ließ seinen Blick nicht los. »Von neun bis ungefähr halb eins. Dann ist sie angerufen worden und mußte weg. Ist ihr was passiert?«


  »Nein, keine Sorge, es geht ihr gut. Seit wann kennen Sie Frau Lang schon?«


  »Gut zwei Jahre.«


  »Wie würden Sie Ihr Verhältnis zu Frau Lang bezeichnen?« Er stutzte und schürzte seine Lippen. Bevor er dann etwas sagte, öffnete ein vielleicht siebenjähriger Junge die Tür und meinte atemlos: »Oliver, die in meiner Klasse wollen Autogramme von dir, neunundzwanzig Stück. Geht das?«


  Sehr freundlich und ohne dem Jungen zu zeigen, daß er störte, sagte Berghahn: »Ja sicher. Aber jetzt ist es schlecht! Nach der Aufzeichnung, okay?« Der Junge fand das in Ordnung und verschwand. Die Tür war kaum wieder zu, da beugte er sich zum Mikrofon am Schminktisch und sagte sehr leise, aber in gereiztem, übelgelauntem Ton: »Da schleicht schon wieder eins von diesen kleinen Biestern rein. Könnt ihr nicht ’n bißchen besser aufpassen?« Dann richtete er sich wieder auf und fragte Lea gestreßt: »Wollen Sie auch ’nen Wodka?« worauf er zu einer Bar mit Spiegel im Regal ging. Lea lehnte ab und folgte ihm zu den Flaschen; da fragte er weiter: »Oder darf ich Ihnen irgendwas anderes zu trinken anbieten?«


  »Nicht um diese Zeit!«


  »Ja, das ist auch besser so«, pflichtete er ihr bei. »Normalerweise trinke ich auch nicht so früh.« Er öffnete die Wodkaflasche und meinte halb erklärend, halb entschuldigend: »Mit Kindern arbeiten, das ist schlimmer als mit Politikern oder Schauspielern.« Dann lachte er: »Ist sogar noch schlimmer als mit Frauen!« was Lea aber überhaupt nicht lustig fand. Sie schaute grimmig zur Seite, ohne daß er es sehen konnte. Dann lächelte sie wieder, um die Stimmung nicht zu verderben, was ihr offensichtlich gelang. Denn mit dem Glas in der Hand sprach er weiter: »Denen kann man wenigstens mit Zuckerbrot und Peitsche kommen! Aber Kindern – Kindern nicht! Da muß man sich total reinfühlen. Sonst kriegen die das Maul nicht auf, und die Sendung wird ’n Flop! Muß man selber total locker sein; und das, das hilft!« Damit meinte er den Wodka, worauf er rüber zum Schminktisch ging, sich dort wieder hinsetzte, einem Bild zuprostete und kurz: »Oh, oh«, sagte. Lea ging ihm hinterher, jetzt überragte sie ihn, und fragte hinter ihm stehend: »Was bedeutet das? So was wie Glück für Sie?«


  »Was? Oh, oh?«


  Sie nickte, und er zeigte auf ein Bild, auf dem sie Dustin Hoffman erkannte: »Tja, so was Ähnliches. Dustin Hoffman ist so eine Art guter Geist für mich. Eine ständige Mahnung, daß das hier nicht die Welt ist.« Seine Stimme wurde ruhiger. Lea sah ihn im Spiegel, wie er zu dem Bild schielte: »Tja, so’n Schauspieler wie er, das wollt ich eigentlich werden: Asphalt-cowboy.« Er verharrte einen Augenblick, drehte sich dann zu Lea und fragte sie: »Kennen Sie diesen Film?« Lea nickte und sagte begeistert: »O ja!« Darauf stand er wieder auf: »Ist doch einfach genial, oder?« Im Rausch der Einbildung begann er Lea vorzumachen, wie ein normaler Schauspieler humpelt, und wie das gleiche Dustin Hoffman tut: »Der humpelt aus der Hüfte!« sagte er mit kindlicher Begeisterung. Lea kam dieser hünenhafte Kerl in der Tat wie ein Kind vor. Eine Lämmchenseele, die in einem zu großen Körper gefangen war, wodurch er verurteilt war, im Leben eine Rolle zu spielen, die ihm gar nicht lag.


  Aber da unterbrach ihn die Sprechanlage: »Oliver, die Kinder sind jetzt da. Kommst du bitte!«


  Er ging wieder zum Schminktisch, auf dem das Mikrofon stand und sagte: »Okay. Sag ihnen, daß sie schon mal die Kaugummis aus dem Maul nehmen!« Dann ging er zum Garderobenständer an der Tür, zog ein knallrotes Jackett über sein schwarzes Hemd und sagte zu Lea: »Jetzt muß ich da rein«, was sich für sie fast wie geprügelt anhörte. In normalem Ton machte er ihr dann aber das Angebot: »Wir können aber gerne nach der Aufzeichnung weiterreden.« Lea ging auf ihn zu, mußte ihren Kopf wieder ganz nach hinten werfen und meinte trocken: »Sie haben meine Frage nicht beantwortet!«


  »Welche?«


  »Wie Ihre Beziehung zu Dagmar Lang ist.« Die Zeit drängte. Er griff sich die Kopfbedeckung mit den großen Ohren und beantwortete Lea diese Frage auf dem Weg zum Aufnahmestudio: »Ich weiß jetzt gar nicht, wie ich das mit einem Wort sagen soll? Also, Dagmar ist ’ne tolle Frau! Aber sie ist kein Idol, verstehen Sie? Kein Traum, wie Dustin Hoffman! Sie ist sehr wirklich, sehr real, sehr handfest – wie ein guter Job!«


  »Aber sie ist nicht die Welt«, versuchte Lea sein Gefühl zu konkretisieren.


  »Das haben jetzt aber Sie gesagt!«


  »Gibt es noch eine andere Frau in Ihrem Leben?«


  »Im Moment leider nicht!« Und obwohl er die Treppe hinunterstieg, drehte er sich im Gehen zu Lea und fragte: »Sehe ich Sie vielleicht noch nach der Aufzeichnung?« Diese Blumen verstand Lea schon, gab ihm aber eine Abfuhr: »Nein!« Kurz vor dem Eingang ins Studio fragte sie noch: »Lieben Sie Dagmar denn?« Da lachte er kurz und meinte vor dem Studio: »Ah, das hat mich ja noch nicht einmal Dagmar selber gefragt!«


  »Und wenn sie Sie fragen würde, was würden Sie sagen?« wollte Lea unbedingt wissen.


  »Ja, was man dann so sagt«, er zog seinen Kopfschmuck mit den langen Ohren über und spielte verstellt romantisch, »ich liebe dich!« Darauf verschwand er, und Lea hörte noch das frenetische Rufen der Kinder, als ihr Star auftrat: »Oliver… Oliver!«


  Vom Fernsehstudio fuhr sie ins La Strada. Hoffentlich hatte Nick nicht vergessen, sie zu entschuldigen. Die Geburtstage ihrer engsten Mitarbeiter behandelte sie normalerweise wie feste Termine; die persönliche Bindung zu ihnen spielte dabei eine entscheidende Rolle. Aber der Fall! Welche Rolle spielte Oliver Berghahn in Dagmar Langs Leben? War das wichtig für die Ermittlungen? Fragen über Fragen drängten sich ihr auf, je mehr sie alle Ungewißheiten zusammenlegte. Im Augenblick hatte sie den Tiefpunkt erreicht, der bei jedem Fall früher oder später kam. Und deswegen wußte sie nicht, wie das morgen weitergehen sollte. Morgen! Sie war am La Strada und hatte ihr Auto schon in Höhe der Scheibe geparkt, hinter der sie die Kollegen an den Stehtischen feiern sah, da summte ihr Telefon. Dagmar Lang kündigte ihr den Fund eines Films vom toten Norbert Weiß an. Das interessierte Lea natürlich. Und in der Hoffnung, ihren Tiefpunkt zu besiegen, fuhr sie sofort weiter. Henning würde das verstehen, wenn sie es ihm anderntags erzählen würde. Aber hierüber dachte sie nicht lange nach. Denn an der nächsten Kreuzung suchte sie schon nach einer Erklärung für Dagmar Langs auffälligen Wunsch nach Zusammenarbeit mit der Polizei oder mit ihr. Das kollidierte mit ihren Erfahrungen. Und daß sie das nur deswegen tat, weil sie den Mörder seiner Strafe zuführen wollte, glaubte Lea nicht. Da steckte etwas anderes dahinter. Aber was?


  Die Rezeption in der Detektei war jetzt besetzt. Eine aufmerksame Sekretärin bat Lea Platz zu nehmen und meldete sie »hinten« offiziell an. Dagmar Lang kam sofort und führte sie nicht in das große Büro mit den Wellen an der Decke, sondern in ihr kleines daneben. Auf dem Weg dorthin holte sie die Bilder aus der Dunkelkammer: »Norbert hat den Film per Post geschickt. Er muß ihn gestern nachmittag in den Briefkasten geworfen haben.«


  »Mit der Post? Ist das üblich?«


  »Nur manchmal. Wenn wir bei irgendwelchen Nachforschungen nicht weg können, aber trotzdem brisantes Material in Sicherheit bringen wollen!« Dann kam sie mit einem Packen Schwarzweißbilder, die Lea noch im Stehen zwischen Dunkelkammer und Büro durchblätterte. Darauf sah sie zwei Männer an einem Fenstertisch im Restaurant sitzen. Sie kannte nur Armin Kreutzer, den sie ja direkt nach dem Mord zuerst besucht hatte. Den anderen hatte sie noch nie gesehen: »Wissen Sie, wer der Mann neben Kreutzer ist?«


  »Nein, aber Kreutzer wird’s uns schon sagen!« meinte Frau Lang in ihrer kollegialen Art. »Ich hab mir verkniffen, gleich zu dem hinzurennen. Ich habe Ihnen ein Versprechen zu halten!« »Fällt’s schwer?« fragte Lea mit verhaltenem Spott und sprach ihr dabei nicht die Anerkennung aus, die sie für ihre Folgsamkeit erwartete.


  »Es geht so. Wollen Sie das erledigen?« fragte die Detektivin, wobei ihr Akzent deutlich auf Gleichberechtigung lag.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben?« sagte Lea in einem Ton, der keine Dissonanz heraufbeschwor; sie brauchte Dagmar Lang noch. Lea atmete tief durch und fragte dann freundlich: »Kann ich die Fotos behalten?«


  »Natürlich, wenn Sie mir die Negative lassen«, antwortete Dagmar Lang und bat Lea darauf, ein paar Schritte weiter in das Büro zu gehen. Lea drehte sich um und ging hinein. Im Türrahmen, als die Detektivin ihr Gesicht nicht sehen konnte, zog sie ihre Augenbrauen mal kurz nach oben, weil ihr die ganze Schau auf den Wecker ging. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Das Büro war auch sehr modern mit Halogenscheinwerfern in Studiogröße eingerichtet, wofür Lea jetzt aber kein Auge hatte. Sie mußte ihr zuhören: »Ja, vielleicht ist Norbert ja wirklich auf was Unsauberes gestoßen? Ich wüßte sonst nicht, was an den Fotos da so brisant sein soll?« fragte sie und setzte sich graziös auf die Schreibtischkante. Ihr enges, graues Kleid rutschte dabei etwas über die Schenkel nach oben, was zu ihrer grenzenlosen Eitelkeit gut paßte, dachte Lea. Sie setzte sich neben sie, und da sagte Dagmar Lang herausfordernd lächelnd: »Ach, Oliver hat angerufen. Sie waren bei ihm, ja! Gefällt er Ihnen?«


  »Also, der Mann selbst interessiert mich nicht besonders«, stellte Lea betont sachlich klar, »ich habe ein Alibi überprüft!« Das war Dagmar Lang nicht genug. Sie wollte mehr wissen: »Aber sein Verhältnis zu mir, das interessiert sie!«


  Ohne das verbergen zu wollen, sagte Lea: »Natürlich!«


  Lächelnd, als könnte ihr Lea überhaupt nichts vormachen, wiederholte sie: »Natürlich!« und meinte anerkennend: »Genau das hätte ich ihn auch gefragt!« Darauf ging sie ins andere Ende des Zimmers, goß Kaffee aus einer Designerkanne in zwei Tassen und sprach vertraut zu Lea, die vor dem Fenster mit Blick auf Frankfurts Hochhäuser stand: »Ich nehme an, er hat seine übliche Rolle gespielt, den Supercoolen. ›Von Liebe spricht man nicht!‹«


  »Ist es Liebe?« fragte Lea und war gespannt, wie sie das beantwortete. Ganz anders als Oliver Berghahn, wich Dagmar Lang nicht aus. Sie unterbrach sogar die Kaffeegießerei, schaute ernst zu Lea hinüber und sagte leise, dabei schloß sie auch kurz ihre Augen: »Auf beiden Seiten!«


  »Woher wissen Sie’s, wenn er nicht davon spricht?«


  Da lachte Frau Lang und sagte offen: »Wie er mich im Bett behandelt, zum Beispiel. Außerdem hat er mir mal sehr geholfen, als mir kein anderer helfen wollte.« Die Tassen waren voll, und sie stellte beide auf den schwarzen Tisch. Lea setzte sich dort in einen Ledersessel mit verchromten Armlehnen und wollte genauer wissen, wobei ihr Oliver Berghahn geholfen hatte. »Als ich meine Detektei aufgebaut habe, vor gut zwei Jahren«, sagte sie und sprach weiter, was ihr nicht schwerfiel, glaubte Lea: »Niemand wollte mir Kredit geben, keine einzige Bank. Weil mir keiner zugetraut hat, daß ich so was zum Rollen bringe. Nur Oliver hat an mich geglaubt! Er hat mir anstandslos das Geld gegeben. Dabei kannten wir uns damals noch gar nicht so lange.«


  »Dann muß er Sie ja wirklich sehr mögen!«


  Da lächelte Dagmar Lang: »Sag ich doch! Taten zählen mehr als Worte. Vor allem bei Männern in der Liebe.« Das Thema kam Lea gerade recht; aber ohne Dagmar Lang das zu zeigen, fragte sie neutral: »Ihr Oliver scheint ja seine Gefühle sehr gut verbergen zu können. Er hat nicht mal ein Foto von Ihnen in seiner Garderobe!«


  »Na, das will ich doch hoffen! Wir gehen auch nie zusammen aus. Schließlich will ich nicht in die Klatschspalten kommen; das wär ja wohl nicht gut in meinem Beruf!« Dagmar Langs Eitelkeit war eine gute Maske. Aber Lea verlor ihren Blick nicht und spürte, daß sie log. Doch welchen Grund hatte sie, über die Beziehung zu lügen? Dagmar Lang trank einen Schluck Kaffee. Die schwarzweiß karierten Tassen bemerkte Lea erst jetzt und fand, daß die zu der Einrichtung und besonders zu der Detektivin paßten. Sie hatte ihre Tasse schon leergetrunken und beendete diesen Besuch. Beim Abschied achtete sie auf einen kollegialen Ton und vergaß nicht, ihr den Dank für die Bilder auszusprechen. »Wir hören voneinander!« rief ihr Dagmar Lang im Treppenhaus hinterher, was Lea nicht bezweifelte. Sie ging zu ihrem Wagen und hatte das sichere Gefühl, den Tiefpunkt in diesem Fall überwunden zu haben. Nick wollte sie mit den Bildern zu Kreutzer schicken. Er sollte rausbekommen, wer der Mann bei ihm am Tisch war. Aber »Halt!«, dachte sie, als sie ihren Wagen schon fast aus der Parklücke rangiert hatte; die Mordkommission feierte Hennings Geburtstag jetzt bestimmt im Präsidium weiter. Das lief jedes Jahr so, zuerst im La Strada und dann »zu Hause«, bis spät in die Nacht. Sie ging deswegen in den Getränkemarkt, kaufte noch eine Kiste Sekt und fuhr dann so schnell wie möglich ins Präsidium.


  Dort ging es hoch her. Henning spielte Akkordeon im Flur zwischen den Glaskästen, wozu einige tanzten, und die ganze Mordkommission laut mitsummte. Niemand sang, und es hieß, sie würden die Texte nicht kennen. Doch allen war klar, daß die Kollegin genauso wie der Kollege nur Angst vor dem Singen hatte; dieses Gerede hielt sich schon seit Jahren und gehörte mittlerweile zu jeder Feier, auf der Henning spielte. Die Chefin wurde stürmisch begrüßt, auch deswegen, weil sie den Karton Sekt im Arm trug. Bevor Nick allerdings etwas davon trinken konnte, zog sie ihn auf die Seite und schickte ihn mit den Bildern zu Kreutzer – noch nicht einmal einen Schluck gestattete die Chefin ihrem Assistenten.


  Kreutzers Spedition lag im Ostteil der Stadt, in Bergen-Enkheim. Wegen der LKWs und Anhänger davor fand Nick sie sofort. Er ging seiner Nase nach in das große zweistöckige Haus, wo er an der ersten Tür klopfte und sie dann ohne »Herein« öffnete. Ein Mann arbeitete am großen Schreibtisch und ließ sich von Nick überhaupt nicht aus der Ruhe bringen. Er schaute noch nicht einmal auf und notierte etwas von dem Taschenrechner, den er in der Hand hielt. Hinter ihm ragte ein antiker, reich verzierter Schrank bis unter die Decke, und alte Ölbilder in goldenen Rahmen hingen an der Wand. Der Mann guckte immer noch nicht, und als Nick sich an den Anblick der schweren Möbel gewöhnt hatte, ging er auf ihn zu. Das mußte Kreutzer sein, dachte er, zog seinen Ausweis und sagte: »Siegel, Kriminalpolizei.«


  Kreutzer blickte auf, legte den Rechner auf die glänzende Schreibtischplatte und studierte Nicks Ausweis durch seine Lesebrille. Dann nahm er ihn, und das dauerte. Nick stand vor dem Schreibtisch und meinte: »Hier sieht’s ja aus wie im Museum. Ist das ’n Familienbetrieb?«


  »Nein, das hab ich übernommen«, sagte Kreutzer immer noch mit Nicks Ausweis beschäftigt, den er ihm aber dann zurückreichte und sagte: »Aber deswegen sind Sie ja wohl nicht hier.« »Nein, ich komme im Mordfall Norbert Weiß, der Detektiv. Sie wissen ja Bescheid.« Nick griff in den Umschlag: »Und zwar hätte ich gerne gewußt, wer dieser Mann hier ist«, er zog die Bilder heraus und legte sie Kreutzer vor. Jedes Bild guckte der sich einen Augenblick an, und Nick merkte, daß er langsam aber sicher anfing zu kochen; tatsächlich, so war es auch. Ohne die Lesebrille abzunehmen, sprang er auf und drehte sich auf dem Absatz von Nick weg zum Schrank und schimpfte: »Jetzt hab ich’s aber satt, verdammt noch mal!« Im Schwung seiner Empörung drehte er sich wieder zurück, riß die Hornbrille von der Nase und bollerte weiter, wie Nick das im stillen nannte: »Da wird in meinem Leben rumgeschnüffelt, für nichts und wieder nichts! Bin ich denn ein Verbrecher?« Wie Lea ihm das tausendmal vorgemacht hatte, blieb Nick ganz ruhig, bewegte sich auch nicht, lächelte nur ein bißchen und sagte ruhig: »Ich hoffe nicht. Ich will ja nur eine Auskunft. Aber wenn es geht, schnell, ich hab heut noch einen dringenden Termin!«


  Kreutzer holte tief Luft und fragte, wobei er mit seiner Brille nach unten auf die Bilder deutete: »Wer hat die gemacht? Der Detektiv?« Nick bestätigte das wortlos, und ruhiger sagte Kreutzer dann: »Das ist Kovacs. Bela Kovacs, ein ungarischer Geschäftsmann.« Darauf setzte er sich wieder an den Schreibtisch, und Nick fragte herb ohne Umwege: »Und? Machen Sie Geschäfte mit ihm?«


  »Ja!« sagte Kreutzer kurz und setzte sich die Brille wieder auf, weil er wohl weiterarbeiten wollte. Nick störte sich daran aber nicht und fragte: »Welche?« Kreutzer wurde wieder grantig und stierte über den Brillenrand: »Nichts, was die Polizei angeht!«


  Ruhig, wie vordem auch, stand Nick mit beiden Händen in seiner Windjacke vor ihm und sagte sachlich: »Da kann man sich täuschen. Und wenn es Ihnen lieber ist, da besorg ich mir einen Durchsuchungsbefehl, und dann stelle ich Ihnen Ihre Bude auf den Kopf.«


  »Kovacs hat ebensowenig mit dem Mord zu tun wie ich«, sagte Kreutzer noch etwas aufgebracht, nahm dann aber seine Brille ab und sprach umgänglicher: »Also gut, Sie geben ja doch keine Ruh. Ich kenne Kovacs seit ein paar Monaten, meine Frau hat ihn im Urlaub kennengelernt. Ja, und weil er gerade auf der Suche nach einem zuverlässigen Spediteur war, und ich immer Aufträge brauche, hat sie uns zusammengebracht. Jetzt liefere ich landwirtschaftliche Geräte nach Ungarn und hole landwirtschaftliche Produkte von dort. Reicht das?«


  Nick überlegte kurz und sagte dann lächelnd: »Und nebenbei bumst er Ihre Frau!«


  Kreutzer lachte, bis er verstand, was sich Nick mit dieser unsachlichen Bemerkung erlaubt hatte: »Das geht Sie nun wirklich ’nen Scheißdreck an!« Doch diese Mißstimmung richtete kein Unheil mehr an, weil Nick alles wußte, was seine Chefin brauchte. Er verabschiedete sich und fuhr nach Hause; auf den Feierabend freute er sich schon seit Stunden.


   


  Lea hatte auch Feierabend gemacht. Sie saß in ihrem weißen Bademantel – ein sicheres Zeichen der Entspannung – auf der Rückenlehne des grünen Sofas und telefonierte mit Jonathan. Leise Musik tönte aus dem Lautsprecher, und wenn seine Worte besonders angenehm waren, guckte sie in die brennende Flamme der Kerze auf dem schlanken Ständer neben sich und war glücklich. Gerade als sie: »Ich dich auch!« sagte und auflegte, kam Daniel ins Wohnzimmer, der seine Baseball-Kappe immer noch mit dem Schirm im Nacken trug. Wenn seine Mutter mit ihrem Liebhaber sprach, hatte er immer Inquisitionsohren und fragte auch diesmal abfällig: »Jonathan? Ist er wieder mal im Lande?«


  »Wär ich dann hier?« fragte sie lächelnd.


  »Kaum!« gab er zu und ging rastlos vor ihr auf und ab. Lea beobachtete das abwesend. Nach einer Weile fragte er unvermittelt: »Sag mal, Mama, wie lange dauert es, bis die Leichenstarre eintritt?«


  Weil sie den Eindruck des Gesprächs noch in fühlbarer Nähe hatte und auch den Hörer fest in ihren Händen hielt, als wollte sie den Klang der Stimme nicht aus der Muschel lassen, guckte sie Daniel nur erstaunt an. Er tappte von einem auf das andere Bein und sagte dann: »Ich muß dir was beichten!«


  »O nein, bitte nicht!« sagte sie und guckte betroffen zu ihm empor.


  Aber davon ließ er sich nicht stören und begann vorsichtig: »Ich schreibe nämlich einen Kriminalroman.« Sie lachte vor lauter Erleichterung, weil das kein Problem war, das sie lösen mußte. Aber er fühlte sich dadurch getroffen und fragte empört: »Was ist denn?«


  »Gott sei Dank, ich dachte schon, du willst zur Polizei.« Er schüttelte den Kopf und erzählte ihr etwas über seinen Roman. Sie hörte ihm zu. Ob das mit der Schreiberei denn nun erfolgversprechend war, interessierte sie wenig. Vielmehr freute sie, daß Daniel im Moment etwas gefunden hatte, woran er selber glaubte.


   


  Am nächsten Morgen, als Lea im Präsidium alle begrüßte, sah sie Henning mit einem bandagierten Fuß am Schreibtisch sitzen: »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Die blöden Hanteln! Ich hab sie mit nach Hause geschleppt und prompt fallen lassen.«


  »Warst ja auch ganz schön blau!« Dann drückte sie auf die Bandage und fragte besorgt: »Ist was gebrochen?« Henning schrie und stieß ihre Hand zur Seite: »Nee, gequetscht. Tut aber genauso weh!« Er sprach ohne Spaß weiter, während sie die Fotos von seinem Schreibtisch sammelte: »So eine Schnapsidee, Hanteln zum Geburtstag. Ich und Bodybuilding, auf meine alten Tage!«


  »Nächstes Mal kriegst du einen schönen handgeschnitzten Spazierstock.« Darüber lachte er nicht, und sie fragte ihn, auf ein Bild tippend: »Wer ist denn nun der Mann neben Kreutzer?«


  »Bela Kovacs. Kreutzer ist geschäftlich mit ihm verbandelt. Angeblich weiß er aber nicht, in welchem Hotel Kovacs hier abgestiegen ist. Ich telefoniere gerade hinter ihm her. Gott! Hab ich ’nen Brummschädel.« Da hörte Lea Nick in den Glaskasten kommen. Und weil sie mit dem Rücken zur Tür stand, erlaubte sie sich lautstark den Witz: »Wo ist denn unser Schauspieler, oder hat er heute seinen Drehtag?«


  Nick fluchte mindestens genauso laut: »Scheiße! Scheiße! Scheiße! Meine Rolle ist gestrichen. Das Drehbuch war zu lang. Die haben mich einfach rausgestrichen.« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und klagte: »Dabei hab ich die ganze Nacht nicht geschlafen, so nervös war ich!«


  »Schade, schade!« tröstete Lea ihn. »Jetzt wird die Welt nie erfahren, wie sich ein echter Bulle benimmt.« Nick hatte ein Fax in der Hand, und sie fragte: »Was ist denn das für ein Fax?«


  »Das BKA hält Kovacs für einen Waffenschieber; einen von der größeren Sorte. Sie haben ihm nur noch nie was nachweisen können. Der Kreutzer hat es übrigens gar nicht gern, daß wir ihm in seinen Geschäften rumstochern! Ist ja auch kein Wunder. Er hat die LKWs und Kovacs die Waffen. Und der Privatdetektiv, der die beiden beobachtet hat, ist tot.«


  Lea stand immer noch neben Nicks Schreibtisch und bremste ihn in seinen Mutmaßungen: »Freu dich nicht zu früh!«


  »Wieso?« fragte er ohne den geringsten Zweifel. »Die Detektivin haben wir auch noch!« Lea erzählte ihm daraufhin von ihrem letzten Besuch. Und vertraute ihm auch ihr Gefühl an, daß es vielleicht etwas bringen könnte, in Dagmar Langs Vergangenheit rumzuschnüffeln. Für den Vormittag hatte sie schon einen Termin bei August Schäfer vereinbart. Das war früher einmal der Chef von Dagmar Lang. Während Nick und Henning in der Zeit Kreutzer und Kovacs durchleuchten sollten. Sie mußte in die Günthersburgallee, in die Nähe des Parks. Wenn sie vom Lärm der Rothschildallee absah, der bis hierher drang, war das eine auserlesene Wohngegend. Schäfers Detektei lag in einem alten Haus. Er öffnete Lea die Tür und begegnete ihr mit einer erfrischenden Ruhe, die sie gerne annahm. Sein Büro machte auf sie eher den Eindruck einer Wohnung. Die langen Parkettdielen mochte sie sehr und wunderte sich, daß sie gar nicht knarrten. Schon im Flur fing der grauhaarige Alte mit einer angenehmen Stimme, die jedem Wort die rechte Betonung gab, an zu erzählen: »Die Dagmar, ja, die war wirklich gut! Sechs Jahre war die bei mir. Ich habe damals sehr bedauert, daß sie weggegangen ist.« Schäfer führte Lea in sein Büro. Es war wie der Flur weiß gestrichen und überall, wo nur Platz war, standen große Pflanzen. Beide setzten sich nicht, und Lea fragte ihn: »Sie hat ja jetzt selbst eine Detektei, sehr groß, sehr teuer eingerichtet. Wie hat sie sich das leisten können?«


  »Ein privates Darlehen, soviel ich weiß. Von irgendeinem Freund.«


  »Haben Sie denn noch Kontakt zu ihr?«


  »Nein! Um ehrlich zu sein: Sie hat sich, nachdem sie sich selbständig gemacht hat, von einer sehr unerfreulichen Seite gezeigt.«


  »Inwiefern?«


  »Oh, erst mal hat sie mir einen Kollegen abgeworben, Norbert Weiß. Um den tut es mir zwar nicht leid…ich meine, das, was mit ihm geschehen ist, das natürlich, aber ansonsten, er war für meine Begriffe zu skrupellos. Hatte auch ein Alkoholproblem.«


  »War Frau Lang mit ihm liiert?«


  »Nee, das glaube ich nicht. Nee, der war ihr in anderer Weise nützlich.«


  »Wie meinen Sie das, Norbert Weiß war ihr nützlich?«


  »Na ja, kaum hatte sie ihre eigene Detektei, da begann sie fähige Leute aus unserer Branche abzuwerben, vor allem die Einzelgänger. Und wer sich nicht ködern ließ, dem hat sie Norbert auf den Hals geschickt! Der hat ihn dann zu unerlaubten Methoden verleitet und bei der Polizei verpfiffen. Ich allein weiß von drei Kollegen, die sie auf diese Weise aus dem Geschäft gebracht hat.«


  »Ganz schön aggressiv?«


  »Ja, kann man wohl sagen! Ich hätte ihr das nie zugetraut.«


  »Haben Sie denn noch Unterlagen von den Fällen, die Dagmar Lang für Sie bearbeitet hat?«


  »Och, nur kurze Zusammenfassungen über ihre Recherchen. Das eigentliche Material geht ja an die Auftraggeber.«


  »Kann ich mal einen Blick drauf werfen?«


  »Und wenn ich ›Nein‹ sagte, kommen Sie mit einem Durchsuchungsbefehl, ja?« Bei dieser Frage lächelte er, und auch als Lea sagte: »So ungefähr«, änderte das nichts an seiner ruhigen Art, und er ging zu einem Karteischrank, dessen oberste Schublade er aufzog. Lea stellte sich neben das Fach und meinte verwundert: »Das ist aber mehr als eine kurze Zusammenfassung.«


  »Passiert ja auch bei uns mal, daß bei den Recherchen nichts rauskommt. In so einem Fall holt der Kunde oft das Material gar nicht mehr ab.« Lea betrachtete die Beschriftungen der Akten. Da standen meistens die Namen der Auftraggeber oder die der Observierten darauf. Sie war bei »A«, weil sie links stand. Schäfer stand ihr gegenüber bei »Z«. »Es wäre Ihnen ganz recht, wenn ich etwas gegen Dagmar Lang finden würde, stimmt’s?« fragte sie, ohne ihn dabei anzusehen, weil sie ihre Augen ja in der Schublade hatte.


  »Nicht nur mir!« lächelte er und ließ sie wühlen, »B« kam jetzt. Wie elektrisiert starrte sie plötzlich auf eine Akte mit dem Titel: »Oliver Berghahn.« Den hatte sie observiert? Sie blätterte die Seiten durch, und in den Klarsichthüllen steckten sogar Fotos von ihm, die während der Bespitzelung gemacht wurden. Das war interessant. Ihr Interesse für dieses Material verbarg sie Schäfer nicht. Er erzählte ihr auch, was er darüber noch wußte; das lag ja schon Jahre zurück. Aber daß Berghahn heute ihr Geliebter war, wußte er nicht, und Lea ließ es auch dabei. Sie dankte ihm für dieses »aktive« Dokument aus Dagmar Langs Vergangenheit, verabschiedete sich von ihm und fuhr sofort zurück ins Präsidium. Unterwegs verschwendete sie keinen Gedanken an ihr phänomenales Gefühl, sondern dachte nur über Dagmar Lang und ihren Liebhaber Oliver Berghahn nach.


  Schon als Nick sie in seinen Glaskasten kommen sah, wußte er, daß sie »wahnsinnig« ermittelt hatte. Er kannte sie. Lea zog ihn vom Stuhl in ihr Büro, weil sie ungestört sein wollte. Beide guckten sich das Material an, breiteten die Farbfotos auf dem Schreibtisch aus, und Lea erklärte, was sie wußte: »Der Süßwarenkonzern hat Berghahn überprüfen lassen, bevor sie ihn als Schokoladenkönig engagiert haben. Hätte ja sein können, er ist politisch radikal oder drogensüchtig. Sie wollten einen absolut sympathischen Saubermann.«


  »Ja, ’nen netten Langweiler, der seinen Mund hält«, tönte Nick, weil er aus seinen Abneigungen nie einen Hehl machte. Er verglich die Negative mit den Fotos.


  »Die Lang hat mir gar nicht erzählt, daß sie den Auftrag hatte, Berghahn zu observieren«, sagte Lea.


  »Das geht uns ja auch gar nichts an!« meinte Nick, worauf ihm auffiel, daß da ein Negativstreifen fehlte.


  Lea ging mit dem Klarsichtbogen an das Fenster und hielt ihn gegen die Scheibe: »Tatsächlich, fünfundzwanzig bis dreißig fehlen. Möcht nur wissen, was da drauf war, und wo die abgeblieben sind.« Um das rauszukriegen, mußte sie zu ihr. Nick meinte auch, daß Dagmar Lang die richtige Adresse sei. Sie war nicht in ihrem Büro, sondern in ihrer Wohnung, im selben Haus darüber. Lea war neugierig zu sehen, wie sie privat lebte. Das Glas ihrer Wohnungstür war gegen alle ungebetenen Gäste vergittert. Als sie klingelte, hörte sie einen Staubsauger. Dagmar Lang öffnete. Sie war mit einem hellen Hosenanzug bekleidet; der sah weder nach Freizeit noch nach Geschäft aus. Sie bat Lea ins Wohnzimmer. Dort saugte die Putzfrau gerade. Nicht unfreundlich, aber kalt, wurde sie von ihr weggeschickt: »Roswitha, bitte machen Sie im Bad weiter!«


  »Ich bin hier gleich fertig«, erwiderte die Putzfrau, mußte aber trotzdem gehen.


  »Und vergessen Sie die Ecken nicht!«


  Das hatte sie wohl schon oft gehört, dachte Lea, denn ihr »Ja, ja!« klang alles andere als aufmerksam, als sie mit dem Staubsauger an ihr vorbeizog. Das knisternde Geräusch ihres hellblauen Kittels überzog Leas Rücken mit Gänsehaut, weil sie dieses künstliche Material nicht mochte. Aber das war gleich vorüber.


  Die helle Altbauwohnung war mit diesen unkomplizierten Möbeln eingerichtet, die keine Verschnörkelungen, sondern nur Fläche zeigen. Fast alles war schwarz. Lea lehnte am weißen Rahmen der Doppeltür und war nicht erstaunt, als Dagmar Lang in ihrer kollegialen Art fragte: »Wissen Sie schon, wer der Mann auf den Fotos ist?«


  In der gleichen Tonlage antwortete sie: »Bela Kovacs, steht als Waffenhändler unter Verdacht.«


  »Ich hab’s geahnt«, nickte die Detektivin mit verengten Augen. »Ich meine, ich hab auch schon ans organisierte Verbrechen gedacht. Die lassen immer öfter seriöse Detekteien für sich recherchieren, bevor sie ihre Killer schicken. Vielleicht … vielleicht bin ich ja auf so jemand reingefallen?«


  Das wollte Lea nicht verstehen: »Aber warum bringen sie dann den Detektiv um und nicht Kreutzer oder Kovacs?« fragte sie.


  Das schien Dagmar Lang ganz klar: »Weil Kovacs der wirkliche Auftraggeber ist!«


  Diese Logik verschlug Lea für einen Augenblick jedes Wort.


  Dagmar Lang bat sie, am Tisch Platz zu nehmen, an dem ähnliche Sessel standen wie in ihrer Detektei, dann sprach sie weiter: »Er wollte alles über Kreutzer wissen, bevor er Geschäfte mit ihm …«, hier stockte sie, weil sie plötzlich an ihren eigenen Worten zweifelte und sprach dann langsam weiter: »Nein, das ist nicht logisch, da haben Sie recht! Wenn Kovacs dahinterstecken würde, dann würde er sich nicht gerade dann mit Kreutzer treffen, wenn an dem ein Schnüffler klebt.«


  Um sie sicher zu stimmen, damit sie weiterredete – aufs Glatteis ging –, sagte Lea nachdenklich: »Die Sache wird immer nebulöser.«


  Dagmar Lang tüftelte angestrengt: »Alles deutet darauf hin, daß eine Organisation dahintersteckt. Was meinen Sie?«


  Lea sagte nichts, sondern blickte ihr nur fragend ins Gesicht.


  »Dann werden wir die Wahrheit vielleicht nie erfahren. Schöne Scheiße!«


  Lea dachte, »das hättest du wohl gerne« und fragte deswegen interessiert, wobei ihr Hintergedanke nicht zum Vorschein kam: »Wie haben Sie eigentlich Oliver Berghahn kennengelernt?« Auf diese Antwort war Lea sehr gespannt.


  »In einer Bar.« Dagmar Lang lachte. »Ein Besoffener hatte sich ziemlich blöde benommen, und Oliver hat ihn an die Luft befördert, ganz Gentleman! Aber um die Wahrheit zu sagen: Ich kannte ihn damals schon. Ich hatte ihn nämlich ein paar Monate davor ausgeforscht. Im Auftrag des Schokoladenkonzerns, für den er jetzt Werbung macht. Aber bitte sagen Sie Oliver nichts davon, er weiß es bis heute nicht. Ich schätze, er würde es mir nachtragen.«


  Dagmar Lang tat ganz vertraulich, und Lea spielte mit: »Haben Sie sich schon bei den Recherchen in ihn verliebt?«


  »Eigentlich nicht, da war er nur ein Objekt für mich.« Dagmar Lang nahm sich eine Weintraube vom Tisch und spielte mit der gedankenversunken vor ihren kräftig geschminkten Lippen herum; dann sprach sie weiter: »Oder doch, und ich wollte es nicht wahrhaben, weil es unprofessionell wäre. Na, jedenfalls, in der Bar haben wir uns zufällig getroffen, und da hat es dann auch gefunkt!« Sie schob die Weintraube zwischen die Lippen, und Lea fragte: »Wirklich zufällig?«


  Da schaute Dagmar Lang Lea erstaunt an, verlor aber nicht ihr Lächeln und sagte nett, ohne Vorwurf: »Sie haben das alles schon gewußt, stimmt’s? Sie waren beim alten Schäfer!«


  Das gab Lea zu. »Und ich hab auch die Bilder gesehen, die Sie von Oliver gemacht haben. Sechs von den Negativen fehlen!« Dagmar Langs Gesicht verlor die Unbeschwertheit, ob gespielt oder nicht, aber dann lächelte sie doch wieder und meinte anerkennend mit einem großen Augenaufschlag zu Lea: »Vor Ihnen kann man wirklich nichts verbergen.«


  »Fast nichts! Was war auf den Bildern?« wollte Lea wissen. Und als sei das überhaupt nicht wichtig, sagte Dagmar Lang, sich daran kaum erinnernd: »Ach, nichts! Alles hoffnungslos unterbelichtet und verwackelt. Ich meine, ich hätte die Dinger natürlich auch drinlassen können, aber das macht einen schlechten Eindruck bei den Kunden. Schließlich, Fotografieren gehört auch zum Handwerk!«


  Lea blieb dran und gab nicht nach: »Es könnte ja auch Kompromittierendes drauf gewesen sein!«


  »Ach!« atmete Dagmar Lang hörbar abfällig aus, »und warum hätte ich es dann nicht dem Konzern gegeben?«


  Jetzt war Lea dran und setzte alles auf eine Karte: »Weil Oliver Berghahn dann den Werbejob nicht gekriegt hätte! Und keine Millionen! Und Sie hätten ihn dann nicht dazu erpressen können, Ihre Detektei zu finanzieren.« Sie schwieg einen Augenblick und schaute sie an. »Von wegen Liebe!« sagte Lea dann bestimmt und lächelte der verdutzten Detektivin provokativ zu.


  Die blieb aber ganz ruhig und fragte zahm: »Warum wollen Sie mir unbedingt was anhängen?«


  Lea zog ihre Schultern nach oben und meinte wie am Ende eines Spieles, aber nicht ohne Spott: »Das war nur so’n Gedankenspiel unter Kollegen: Was auch hätte sein können!« Darauf lachten beide, und Lea ging. Der Fall war nicht entschieden. Doch sie wußte, daß Dagmar Lang jetzt auf dem Glatteis war; nach Adam Riese mußte sie jetzt aktiv werden; und genau das wollte Lea.


  Als sie aus dem Treppenhaus nach draußen ging, und die schwere rote Eingangstür wieder ins Schloß fiel, sah sie die Putzfrau gegenüber an die Seitenscheibe eines Autos klopfen. Der Fahrer öffnete das Fenster und reichte ihr irgend etwas heraus, worauf sie verschwand. Ob es an dem Kittel der Frau gelegen hatte, daß Lea in diese Richtung schaute – obgleich der auf diese Entfernung ihr keine Gänsehaut verursachte –, wußte sie nicht. Sie lief auf alle Fälle zu dem Wagen. Dabei achtete sie darauf, daß sie von der Seite an die Beifahrertür kam und nicht im Blick des Rückspiegels von hinten. Den Mann am Steuer erkannte sie. Es war der Kaufhausdetektiv Hajo Kreisler. Der Türknopf an der Beifahrertür war oben. Lea riß die Tür auf und ließ sich mit einem lauten »Hallo!«, das ihrer Übertölpelung in nichts nachstand, auf den Sitz fallen. Er aß gerade ein Würstchen, wie Lea sah, und kriegte keinen Ton über die Lippen. Sie fragte ihn: »Was machen Sie denn hier?« »Das gleiche wie Sie, nehme ich an. Sie sind doch auch hinter der Dagmar her, oder?« Dabei drehte er seinen Kopf hektisch nach hinten zu der Eingangstür, die aber geschlossen blieb. In seiner Hand hielt er einen Empfänger, auf den Lea tippte, als sie sagte: »Ich wollte nur was von ihr wissen. Wollen Sie das auch?«


  Da wurde er grantig, hielt das Gerät mit beiden Händen und sagte sehr deutlich: »Hören Sie, hören Sie Frau ah … Dings, wir recherchieren beide in einem Mordfall. Sie tun’s aus Pflicht. Ich bin scharf auf die Belohnung!«


  Das war nicht alles, wußte Lea: »Und Sie haben mit Dagmar Lang noch eine Rechnung offen! Weil sie Ihnen damals Norbert Weiß auf den Hals gehetzt hat, oder?«


  Dagegen konnte er nichts sagen. Zuerst stöhnte er und wurde dann kratzig: »Doppelt genäht hält besser, okay! Wir verfolgen dieselbe Spur. Aber wie ich das mache, das geht Sie gar nichts an, klar?«


  Lea wunderte sich über diesen Ton und gab ihm genauso zurück: »Lieber Herr Kreisler, Sie wissen doch ganz genau, daß mich das was angeht! Außerdem, wer sagt Ihnen eigentlich, daß wir dieselbe Spur verfolgen?«


  Er spielte mit den letzten Fädchen der Wurst im Mund, weil er seinen Kiefer laufend bewegte und sagte sicher: »Instinkt!« Darauf mußte Lea lachen, und er erkundigte sich fast gekränkt: »Was ist daran komisch?«


  »Nichts!« Einen Augenblick schwieg sie und sagte dann ruhig: »Herr Kreisler, Sie wissen doch was! Spätestens, wenn Sie die Belohnung kassieren wollen, müssen Sie sowieso auspacken! Wenn Sie mir jetzt gleich was erzählen, könnten Sie mir ’ne Menge Arbeit ersparen.«


  Doch er kam nicht von seinem Roß herunter und fragte gereizt: »Und was hätte ich davon?«


  Jetzt war Lea die Handelei satt: »Daß ich Sie vielleicht in Ruhe lasse! Sonst können Sie nämlich den Kram hier einpacken!« Diese Deutlichkeit war notwendig. Denn plötzlich fing er an und erzählte: »Na schön! Ich hab den Norbert noch mal in einer Kneipe getroffen, zufällig, so vor drei Wochen. Wir waren beide besoffen. Er hat sich heulend entschuldigt dafür, daß er mir so übel mitgespielt hat, und in einem Anfall von Großzügigkeit hab ich das Kriegsbeil begraben. Aber in seinem Suff hat er angegeben, wie clever er ist, der Trottel. Und daß Dagmar ihn zum Teilhaber macht, weil sie muß, er hat sie nämlich in der Hand.«


  »Womit?«


  »So besoffen war er wieder nicht. Wenn’s aber stimmt, wer hat dann den Vorteil von Norberts Tod?«


  Weil dieser Mann Lea ungefährlich schien und mit seinen Nachforschungen nichts Übles anrichten konnte, entschloß sich Lea, seinen Haß für sich arbeiten zu lassen. Sie gab ihm ihre Visitenkarte und stieg aus dem Wagen. Sie mußte sich beeilen, jetzt war Oliver Berghahn dran. Dabei war ihr egal, ob er gerade eine Fernsehaufzeichnung hatte. Sie fuhr am Präsidium vorbei und holte Nick. Der sollte sie begleiten.


  Berghahn traf sie wieder in der Garderobe. Sie konfrontierte ihn mit der Behauptung: »Dagmar Lang hat Sie erpreßt!« Worüber er aber nur lachte: »Erpreßt? Dagmar? Mich? Och, Sie sind doch verrückt!« Er hatte schon das knallrote Jackett angezogen und ging um Lea herum.


  Sie versuchte es eindringlicher: »Überlegen Sie sich’s, Herr Berghahn! Wenn Sie ihr wissentlich und freiwillig ein falsches Alibi gegeben haben, dann sind Sie dran! Wegen Beihilfe zum Mord.« Er lächelte in einem fort, und Lea spürte, daß ihm danach am wenigsten war; deswegen sprach sie weiter: »Wenn Frau Lang Sie aber dazu erpreßt hat, dann sagen Sie es lieber gleich; dann kommen Sie vielleicht mit einem blauen Auge davon!« Er blieb hart und schaute mit viel Verachtung in den Augen auf Lea herab: »Wissen Sie, so’n Blödsinn brauche ich mir gar nicht anhören!«


  Da ertönte seine Rettung, die Stimme des Regisseurs aus dem Aufnahmestudio: »Oliver, wir warten auf dich.« Er verschwand wutentbrannt aus der Garderobe.


  Ein guter Schauspieler, wenn er jetzt noch mit den Kindern telegen arbeiten kann, dachte Lea. Sie ging zu ihrem Wagen, in dem Nick wartete. Der war von ihren Ermittlungen nicht überzeugt. Und als er dann noch mitkriegte, daß Lea Berghahn beschatten wollte, hielt er mit seiner Meinung nicht zurück: »Das bringt doch alles überhaupt nichts. An Kreutzer und Kovacs, an die müssen wir uns halten!«


  »Macht Henning doch!« sagte sie und ließ den Ausgang des Studios nicht aus dem Blick. Aber Nick gab keine Ruhe: »Wenn die Frau den Berghahn wirklich erpreßt, dann hält er doch sowieso die Klappe; der ist doch auch nicht doof! Der weiß doch, daß wir keine Beweise haben.« Da klingelte das Telefon, und Lea sprach mit Henning. Das ging schnell. Sie legte auf und wußte jetzt noch sicherer, daß sie auf der richtigen Spur war: »Der Kovacs ist drei Stunden vor dem Mord nach Budapest geflogen.« Nick lächelte darauf und sagte kleinlaut: »Und der Kreutzer bringt wohl niemand vor seiner eigenen Wohnung um, oder?«


  Lea merkte, daß ihr Assistent jetzt anfing, sich mit ihrer Sichtweise des Falls anzufreunden; er ließ den Eingang nicht aus dem Blick. Es dauerte noch eine ganze Zeit. Aber dann kam Berghahn. Obwohl es regnete, umringten ihn die Kinder, und Nick sagte fassungslos: »Jetzt guck dir das an. An dem ist doch nichts dran, an dem Hungerhahn.« Mit »Hungerhahn« hatte Nick es nicht nur auf dessen dürren Körper abgesehen, sondern auch auf seine Leistungen, die er ja gerade zum Heulen fand! Berghahn stieg dann in seinen Porsche und fuhr los. Lea und Nick folgten ihm. Auf dem Parkplatz mußte sie noch sehr auf die Kinder achten, die ihrem Idol wie wild nachrannten.


  Die Verfolgung erforderte um diese Uhrzeit einen großen Abstand. Es war noch hell. Berghahn fuhr Richtung Dagmar Lang, hielt dann aber an dem Kino »Harmonie« an und verschwand darin. »Oh, wie verdächtig, er geht ins Kino.«


  Lea schüttelte den Kopf und sagte: »Jetzt kommt schon wieder ’ne Inszenierung.« Das verstand Nick nicht und fragte: »Wieso?«


  Ihr war klar: »Der legt es doch drauf an, daß man ihn erkennt!«


  Das sah Nick nicht so und sagte leicht: »Das ist der Schokokönig. Der ist so!«


  »Leute, die sich ’n Alibi basteln wollen, sind auch so.« Lea war sich sehr sicher. Sie fischte das Walkie-talkie von der Ablage und gab es ihm: »Läufst du zum Hinterausgang? Dich kennt er nicht.« Obwohl Nick nicht daran glaubte, daß seine Chefin recht hatte, lief er los. Dort guckte er sich bunte Filmplakate an und war fast von den Socken, als er Berghahn die Treppe runterspringen sah. Das gab er sofort über sein Gerät weiter: »Du hast recht gehabt, Lea. Er ist gerade hinten raus.«


  »Bleib dran an ihm. Er geht bestimmt direkt zu Dagmar Lang. Ich sag den Kollegen Bescheid.«


  »Alles klar!« Nick verfolgte Berghahn. Lea alarmierte die Kollegen und fuhr dann vor Dagmar Langs Wohnung.


  Inzwischen war es dunkel, und sie konnte Hajo Kreisler aus ihrem Auto ungestört beobachten. Der stand immer noch auf demselben Parkplatz und aß gerade eine Banane. Da sah Lea Oliver Berghahn. Er ging in das Haus. Lea mußte sich für einen Moment klein machen, sonst hätte er sie sehen können. Einen Augenblick später stieg Nick in ihr Auto. Sie sagte ihm sofort: »Zwei Leute von uns sind im Treppenhaus, für alle Fälle.« »Jetzt würd ich zu gern mal Mäuschen spielen«, meinte Nick. »Tun wir auch. Komm! Ich stell dir jemanden vor.« Sie gingen hinüber zu Hajo Kreisler. Seine Wagentüren waren offen und Nick setzte sich nach hinten. Kreisler sagte zuerst nichts, aber dann tat er so, als hätten sie eine Verabredung gehabt, und sagte zu Lea: »Ich hab Sie schon erwartet!« Sie lächelte darauf, stellte Kreisler vor: »Das ist der Mann mit den illegalen Methoden.«


  »Aha, und er kann’s nicht lassen«, sagte Nick, als er den Empfänger sah. Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen: »Zum Glück für euch. Ihr traut euch ja nicht! Aber muß es gleich die gesamte Polizei wissen?«


  »Nick petzt nicht! Oder Nick?« Sein Schweigen war die Antwort. Dann fragte Lea: »Herr Kreisler, wie sind Sie eigentlich an die Putzfrau rangekommen?« Das interessierte sie, weil die ja den Sender in die Wohnung geschmuggelt hatte.


  »Die Roswitha hat bei mir auch geputzt, wie ich’s mir leisten konnte. Die Dagmar hat sie mir empfohlen, vor ein paar …« Da wurden sie von einer Stimme aus dem Empfänger unterbrochen, es war Berghahn: »… über dein Alibi. Du hast mich in der Nacht herbestellt. Und dann bist du losgezogen und hast deinen Kollegen umgebracht.« Darauf hörten sie Dagmar Langs Stimme – ruhig, wie Lea die kannte: »Ja, sag das der Polizei. Dann bist du wegen Beihilfe dran, lebenslang!«


  Berghahn sprach erregt: »Ich hab doch davon gar nichts gewußt! Ich hab hier doch abends bloß rumgesessen.«


  »Ich behaupte das Gegenteil! Wem werden sie glauben? Du wirst ja wohl kaum sagen wollen, womit ich dich erpreßt habe, oder?« Ihre Stimme klang bedrohlich: »Also halte dich an unsere Abmachungen. Denk dran, ich hab dich in der Hand!« »Einen Scheißdreck hast du ohne die Fotos, ’n Scheißdreck!«


  »Die brauch ich doch gar nicht. Ich weiß nämlich den Namen und die Adresse von dem Elfjährigen, mit dem du’s getrieben hast. Und es finden sich bestimmt noch mehr kleine Jungs.« Im Lautsprecher raschelte es, und ihre Stimme klang gepreßt. Lea sah sie im Geiste an seinen Klamotten zerren.


  »Du bist ein Monster!«


  »Du bist ein mieses Schwein, Oliver. Du hättest es verdient, daß ich dich dein Leben lang bluten lasse!« Ohne Emotion, sachlich beinahe klang seine Stimme, als er darauf sagte: »Ja, wahrscheinlich. Aber ich kann nichts gegen meine Veranlagung tun. Wahrscheinlich sollte ich mich der Polizei stellen? Mich einsperren lassen, damit ich keine kleinen Kinder mehr sehe! Mich psychiatrisch behandeln lassen. Dich Drecksau wär ich dann auf jeden Fall endgültig los!«


  »Deine Karriere aber auch, mein Herzblatt!« sagte sie in einer süß verstellten Stimme.


  »Ich brauch was zu trinken. Hast du ’nen Schluck Wodka?« Im Empfänger hörten sie Schritte, die immer lauter wurden: »Dort muß die Wanze sein«, sagte Nick, und Kreisler nickte.


  Nach einem Augenblick hörten sie, wie ein Glas zu Boden fiel. Würgelaute drangen aus ihrer Kehle. Berghahn sprach: »Ob es die Fotos gibt oder nicht. Dir werden sie jetzt nichts mehr nützen!« Lea und Nick sprangen aus dem Wagen und liefen in das Haus. Dort mobilisierten sie die Kollegen und stürmten gemeinsam hinauf vor die Wohnungstür. Klopfen, Schreien half nichts. Lea vermutete das Schlimmste: Wie lange würde es Dagmar Lang aushalten? Berghahn würgte sie. Es ging um Sekunden. Endlich gab sich Nick einen Ruck und sprang mit aller Gewalt gegen die Gitter. Die Tür knallte scheiben- und holzsplitternd gegen die Wand im Flur. Alle liefen hinein, und sie sahen Berghahn über Dagmar Lang auf dem Boden knien. Der riß sofort seine Hände hoch, als er Nick mit der Pistole sah. In einer baumelte die Drahtschlinge. Die wollte er nicht loslassen; aber Nick riß sie ihm aus der Hand. Lea kümmerte sich um die Frau und half ihr auf. Röchelnd und hustend schrie sie: »Du bist krank, Oliver!« Aber dabei blieb es nicht. Sie nutzte seine Sprachlosigkeit und erzählte Lea eine Geschichte, die sich gar nicht mal so blöd angehört hätte, wenn die Wanze nicht gewesen wäre: »Er war krank vor Eifersucht, weil ich Norbert zu meinem Teilhaber machen wollte. Er dachte, ich hätte ein Verhältnis mit ihm. Und deshalb hat er Norbert umgebracht.« Sie hustete, und Lea glaubte, daß auch das inszeniert war.


  »Unglaublich!« sagte Berghahn, der immer noch am Boden hockte: »Die macht weiter und weiter und weiter!«


  »Weil ich das rausgekriegt habe, wollte er jetzt auch mich!«


  »Schluß jetzt mit dem Theater!« befahl Lea, sie mochte es nicht mehr hören und sagte: »Frau Lang, Sie sind abgehört worden.«


  Dagmar Lang erstarrte.


  Berghahn nutzte das jetzt: »Sie hat Norbert Weiß umgebracht. Weil er die Fotos gefunden hat, mit denen sie mich erpreßt hat.« Lea legte ihr die Handschellen an, wogegen sie sich nicht wehrte. Berghahn, den Nick festhielt, sprach lächelnd weiter, als prügelte er sie mit jedem Wort: »Sie hat eins und eins zusammengezählt. Der wollte was abhaben von dem Kuchen!« Diese Selbstgerechtigkeit widerte Lea an: »Und Sie? Sie wollten Frau Lang umbringen, kaltblütig! Mit einer Drahtschlinge. Damit der Verdacht auf denselben großen Unbekannten fällt, der Norbert Weiß ermordet hat. Sie stehen sich in nichts nach, Sie beide!« Ohne damit das geringste ändern zu können, sagte Dagmar Lang trotzig: »Sie haben mich abgehört? Das dürfen Sie gar nicht!«


  »Natürlich nicht!« gab ihr Lea recht, und da kam Hajo Kreisler, der jetzt zum ersten Mal lächelte, wie Lea auffiel: »Ich war es, Herzchen! Ich mach viel, was ich nicht darf!«


  Das eigene Erstaunen schien sie von der Ausweglosigkeit ihrer Situation abzulenken; sie lachte, worüber Lea sich keine Sekunde wunderte, weil sie sich an die Schau in diesem Fall mittlerweile gewöhnt hatte: »Hajo! Ich hätte wohl keine Belohnung aussetzen sollen, was!«


  »Zwanzigtausend, das war dein großer Fehler! Oder dein Glück, sonst wärst du jetzt tot!«


  Berghahn ging einen Schritt auf sie zu, wurde aber von Nick und dem Kollegen sofort wieder zurückgezogen, als er schrie: »Dafür bekommst du lebenslänglich, du Bestie!«


  »Und du mindestens zehn Jahre, du Schokoladenkönig!« gab sie es ihm zurück. Er trat in ihre Richtung. Sie schrie. Aber Lea brüllte lauter, als sie toben konnten: »Schafft sie mir aus den Augen die beiden!« Sofort wurde es ruhig. Lea blieb als einzige in der Wohnung. Und als ihr Herz nicht mehr so pochte, ging sie dann auch und bat den Kollegen auf der Straße, die Tür reparieren zu lassen und die Wohnung fest zu versperren.


  


  DIE WARMEN ABENDE LAGEN IN DEN STRASSEN. Lea flanierte in ihrem schwarzen Sommerkleid an der Alten Oper vorbei in die Freßgasse. Den gitarrespielenden und singenden Musikanten vor dem ehrwürdigen Prachtbau schenkte sie dabei nicht nur Aufmerksamkeit, sondern auch ein paar Mark; dem Langhaarigen, der den Oldie »American Pie« sang, warf sie am meisten in den Hut. Das Lied erinnerte sie an eine schöne Zeit. Aber noch bevor er es zu Ende gesungen hatte, war sie schon zwischen den Buden und Ständen auf dem Freßgassen-Fest. Das zog sich die ganze sogenannte Gasse hinunter, bei der es sich in Wirklichkeit um eine ziemlich breite, aber kurze Fußgängerzone zwischen Alter Oper und Hauptwache handelt. Einmal im Jahr fand das statt. Da gab es alles, was die Städter reizte – an Essen und Trinken. Aber Lea aß und trank nicht viel, sondern berauschte sich an dem Straßenfest, auf dem das Leben bunt und in allen Sprachen tanzte: Amerikaner sah sie einen Riesling mit einem schweren Kabinett-Wein auf der Zunge vergleichen; Japaner sah sie Handkäs mit Musik essen; Chinesen sah sie Henninger-Bier trinken, und Bayern hörte sie Frankfurter Würstchen bestellen. Ein paar Bekannte traf sie dort, mit denen sie über alles redete, wenn es nur nicht in alltägliche Ernsthaftigkeiten ausuferte. Sie lachte. Und dann verabschiedete sie sich bis zum nächsten Jahr.


  Mit einem roten Plastikherz am Stab kam sie nach Hause. Alles war dunkel. Ein Gesang vibrierender Männerstimmen kam aus Daniels Zimmer. Sie schaltete das Licht ein und stieg die Treppe ins ausgebaute Dachgeschoß hinauf, in Daniels Reich. Der Gesang wurde lauter, und Lea war, als käme er aus einer feuchten Gruft, auf deren Eingang der Schein des Vollmonds ruht. Daniels Zimmertür stand offen, es roch nach Wachs, und von den Wänden flimmerte Kerzenlicht. Die vibrierenden Männerstimmen drangen aus Daniels Lautsprecherboxen und hörten sich unheimlich an, fand Lea, zunehmend irritiert. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie ihren Sohn im matten Schein der Kerzen erkennen konnte. Er saß auf den Matratzen neben einer bis zur Unkenntlichkeit weiß geschminkten Frau, die wie eine Wachsfigur wirkte. Ihre Lippen waren schwarz bemalt, und die Haare trug sie steil nach oben gefönt. Um den Hals hing eine lange Kette, und an den Ohren glitzerte großflächiger Silberschmuck. Lea hielt bei dem Anblick der beiden erschreckt auf der Treppe inne. Ihre heitere Stimmung, die sie vom Straßenfest mit nach Hause gebracht hatte, war mit einem Schlag verflogen. Eingehend betrachtete sie die gespenstische Szenerie, und als ob Daniel ihren fragenden Blick von der Treppe her körperlich spürte, tauchte er aus seiner Versunkenheit auf. »Susanne«, sagte er lapidar und dann: »Meine Mutter«, sonst nichts. Susanne, diese bizarre Figur, zuckte noch nicht einmal mit den Augen. Lea merkte, daß sie hier auf jeden Fall nur störte, was sie veranlaßte, schnell zu verschwinden, nachdem sie beiden: »Viel Spaß noch!« gewünscht hatte.


  Im Wohnzimmer goß sie sich ein großes Glas Malt-Whisky ein und setzte sich mit einer Tüte Popcorn auf die Sofalehne. Die Heiterkeit des Abends hatte häuslicher Ernüchterung Platz gemacht. Endlich einmal hatte sich Lea an diesem Tag von dem Arbeitsdruck und dem Streß in der Mordkommission befreien können. Es gab keine ungelösten Fälle mehr, keine langwierigen, langweiligen Observierungen, keine unbearbeiteten Akten. Schon gegen Mittag hatte sie einen aufgeräumten Schreibtisch hinterlassen und war nach Hause gegangen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, den Nachmittag dort zu verbringen, aber das Wetter war einfach zu schön. Leider hielt sich Jonathan nicht in der Stadt auf; der war mal wieder in Geschäften unterwegs im Ausland, also hatte sie Freunde und Bekannte angerufen, um sich mit ihnen auf der Freßgasse zu verabreden. Am frühen Abend hatte sie sich ihr weit ausgeschnittenes schwarzes Trägerkleid herausgesucht und war Richtung Innenstadt aufgebrochen.


  Und nun diese Szene. Mußte sich ihr Daniel an solch einem Abend in seine selbstgebaute Gruft verkriechen? Lea hatte so unendlich viele lebenslustige junge Leute in Daniels Alter auf der Freßgasse gesehen. Was war nur los mit ihm? Manchmal kam sie sich jünger vor als ihr eigener Sohn. Sie machte sich um Daniel Sorgen. Was war das jetzt? Satanismus? Das fragte sie ihn auch, als er mit seiner schwarzen Teekanne auf dem schwarzen Tablett nach unten in die Küche kam. Seine Bewegungen schienen dem schweren Klang der vibrierenden Männerstimmen, die deutlich vom Dachboden herunterklangen, angepaßt: Er schlich förmlich und sprach auch merkwürdig, als Lea fragte: »Sag mal, bist du jetzt bei den Satanisten gelandet?«


  »Also erstens ist Susanne keine Satanistin. Sie ist ein Grufti!« Lea kannte das nicht: »Ein was?«


  »Ein Grufti. Die hat mit dem Satan nichts am Hut! Fühlt sich nur angezogen von allem, was mit dem Tod zu tun hat.« Daniels Stimme klang anders als sonst. Er sprach getragen, fast wie ein alter Mann. Lea rang um Verständnis: »Aha, ich glaub, ich brauch jetzt noch ’nen Whisky«, und trank. »Machst du jetzt einen auf Schock oder was?« fragte Daniel provozierend. »Ich muß irgendwo einen riesigen Fehler gemacht haben in deiner Erziehung …! Ich meine, in meiner Erziehung«, sagte sie selbstkritisch, als das Telefon klingelte. Daniel ging ran. Er hielt ihr den Hörer hin und sagte bloß: »Nick!« Statt das Funktelefon zu ihr zu bringen, ließ er seine Mutter zu ihm laufen und meinte zu Nick: »Wir haben tierische Probleme!«


  Darauf reagierte Lea nicht, nahm ihm den Hörer ab und fragte: »Nick, was gibt’s?«


  »Ich bin hier vor der Taunuskaserne in Höchst. Da ist jemand erschossen worden«, informierte er seine Chefin. Sie versprach: »Ich bin gleich da!« Daniel war unten geblieben und hatte das Gespräch verfolgt. Weil er wußte, daß ein Anruf von Nick um diese Zeit nur Mord bedeuten konnte, verkniff er sich die Bemerkung nicht: »Siehst du – du bist doch auch geil auf Tote!«


  Lea sagte darauf nichts, sondern warf sich ihre Jacke über das ärmellose Sommerkleid und verschwand. »Bis morgen!«


  Sie fuhr mit Blaulicht nach Höchst. Das ging am schnellsten über die Mainzer Landstraße, an der Galluswarte, einem der ehemaligen Wehrtürme, vorbei, durch die Vororte Griesheim und Nied. Es war stockdunkel, aber die weiß-rote Absperrung, die die Kollegen der Schutzpolizei bereits errichtet hatten, konnte Lea nicht übersehen. Ihr Blaulicht sorgte für freie Fahrt bis zum Tatort. Der lag fast vor dem Haupteingang der Kaserne. Viele junge Rekruten standen in ihren grünen Overalls auf der Straße, wo Lea parkte. Sie pfiffen und johlten, als sie zu der Leiche ging. Denn das Oberteil ihres Sommerkleids bedeckte ihre Brust nur halb, woran auch die schwarze Regenjacke nichts änderte; sie war eine Herausforderung für die geballte Männlichkeit in Uniform. Aber dafür hatte sie jetzt kein Ohr; der Arzt zeigte ihr den Kopf der Leiche ohne Kommentar und deckte diese mit einer schwarzen Plastikplane sofort wieder zu. Am Fußende der Leiche standen Nick und ein weinender Soldat. Lea stellte sich ihm vor, worauf er versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken. Doch er wirkte so verzweifelt, daß es ihm nicht gelang und er kein klares Wort herausbrachte.


  Nick informierte seine Chefin: »Das ist Obergefreiter Stelzer. Er hat Wache geschoben, als es passiert ist. Um acht Uhr hat er Schüsse gehört und ist vor die Kaserne gerannt. Da lag der Mann schon da. Dann hat er noch ’nen Jeep wegfahren sehen. Olivgrün.«


  »Militärfahrzeug?« fragte Lea den Weinenden, der so gut sprach, wie er konnte. »Das ging alles so schnell. Es war auf jeden Fall ein Jeep! Ein olivgrüner Jeep mit Militär-Nummernschild…« Lea erkannte, in was für einem Zustand der junge Obergefreite sich befand, und bat den Arzt fürsorglich um Hilfe. »Der hat einen Schock«, sagte sie. Der Notarzt nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu seinem Wagen. An der Leiche würde man ihn nicht mehr brauchen.


  Als er weg war, meinte Nick eiskalt und kopfschüttelnd: »Und der soll unser Vaterland verteidigen? Kann ja nicht mal Blut sehen!«


  Lea fand das nicht in Ordnung: »Ist jeder so ein Brocken wie du?«


  »Hätte ja verweigern können!« entgegnete Nick, und als der Arzt gerade mit dem Obergefreiten weggefahren war, gab er Lea die übrigen Informationen, die er hatte – viele waren das nicht mehr. Dann sah sie Henning mit einem älteren Soldaten in Uniform aus der Dunkelheit auf sie zukommen. Die beiden waren von Presseleuten, die teilweise sogar mit Kameras und Mikrofonen bewaffnet waren, umringt, die der Uniformierte lautstark zum Teufel wünschte: »Nun lassen Sie mich doch in Ruhe! Ich muß mir doch selber erst ein Bild machen.« Und als er an den Soldaten vorbeikam, die Lea immer noch im Auge hatten, fuhr er sie an: »Was stehen Sie hier rum?«, und ein paar Schritte weiter wies er einen älteren Uniformierten an: »Schicken Sie die Leute in die Unterkünfte!«


  Dann stand er vor Lea und fragte Henning: »Also, wo ist denn nun Ihr Vorgesetzter?« Mit seinem Kopf deutete Henning zu Lea und darauf zu Nick: »Hauptkommissarin Sommer. Kommissar Siegel.«


  Nachdem Lea ihm »Guten Abend« gewünscht hatte, brauchte der Uniformierte mindestens drei Sekunden, um zu reagieren. Er stellte seinen Befehlston augenblicklich ein und lächelte Lea sogar zu: »Ah so …! Ich bin Oberstleutnant Haase. Ja, kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« Das »Ah so« hatte Lea mitbekommen. Er war erstaunt, einer Frau in der Leitung der Mordkommission gegenüber zu stehen. Lea und Nick wechselten schnell ein paar Blicke, und Nick mußte grinsen. Solche Reaktionen, wie die von Haase, kannten die beiden schon, aber es tangierte Lea schon lange nicht mehr und hielt sie auch nicht davon ab, zügig und umsichtig die nächsten routinemäßigen Schritte einzuleiten. »Wir bräuchten ein paar Räume, um die ersten Vernehmungen durchzuführen.«


  »Ja, gehen wir am besten in mein Büro!« Sie folgten Oberstleutnant Haase in die Kaserne. In seinen Büroräumen konnten sie sich frei bewegen und wurden von den jungen Soldaten sogar mit Kaffee und Tee bewirtet. Die rissen sich darum, wurden dann aber von einem Vorgesetzten gnadenlos ins Bett geschickt: »Habt ihr noch nie eine schöne Frau gesehen?« Lea lächelte.


  Dann kam Henning: »Wir haben Glück. Die halbe Kaserne hat Wochenendausgang, die meisten sind immer noch nicht zurück.«


  »Und was ist mit dem Wagen?«


  Henning hatte sich Notizen gemacht und las die teilweise ab: »Der verantwortliche Mann für den Fuhrpark konnte das nicht so genau feststellen. Da sind einige Fahrzeuge an verschiedene Einheiten ausgegeben.«


  »Na, wunderbar!« meinte Lea. »Und der Täter fährt, fährt und fährt …«


  Da kamen Nick und Oberstleutnant Haase zu den beiden; Nick hatte sich alles über den Toten erzählen lassen und las von einem Block: »Also, bei dem Toten handelt es sich um Axel Haucke, zweiundfünfzig, verheiratet, wohnhaft in Frankfurt. Bis vor fünf Jahren war er hier als Kompaniechef tätig.«


  »Unfaßbar«, sagte Haase, dessen Glatze Lea erst jetzt bemerkte, weil er vorher ein Barett getragen hatte. Er sprach ruhig, ohne Emotionen: »Ich kann mich noch genau an ihn erinnern, ich war damals gerade hierher kommandiert worden. Haucke war ein sehr beliebter Ausbilder. Seine Spezialgebiete waren Staatskunde und Sanitätsunterricht…ja, genau, Sanitätsunterricht. Er war wie ein väterlicher Freund zu den Soldaten.« Henning stutzte: »Wenn Haucke so ein beliebter Mann war, warum ist er dann so früh in den Ruhestand gegangen?« Der Oberstleutnant fand zuerst keine Worte und kratzte sich an der Stirn: »Ahm…, das weiß ich wirklich nicht. Ich war damals noch nicht Kommandeur. Ich glaube, das hatte private Gründe«, sagte er.


  Weil Lea merkte, daß sie den Mordfall nicht hier in der Kaserne lösen konnte, verabschiedete sie sich bald von Haase. Vielleicht lag der Schlüssel zur Lösung dieses Falles im Privatleben des Ermordeten, also fuhr Lea noch am selben Abend zu Frau Haucke. Dazu mußte sie in die Nordweststadt, eine typische Siedlung aus den frühen sechziger Jahren. Meistens übernahm Lea selbst die Aufgabe, den Angehörigen die grauenhafte Nachricht zu überbringen.


  Aber Frau Haucke war über den Tod ihre Mannes schon informiert. Die Kameraden hatten sie angerufen. Sie führte Lea in ihr kleines Wohnzimmer zum Sofa und setzte sich an den runden Holztisch, wo sie eine ganze Zeit wortlos vor sich hin starrte. Sie war vielleicht knapp fünfzig Jahre alt, doch die zwei wulstigen Falten, die sich vom Nasenbein auf ihre Stirn zogen, machten sie älter, dachte Lea. Dann fing sie plötzlich leise an zu reden, ohne sich oder ihre Stimme gegen das Ereignis zu bäumen – sie sprach ergeben: »Vorgestern hat jemand angerufen. Ich war am Apparat. Er hat kei-nen Namen genannt. Er sei Feldwebel bei meinem Mann ge-wesen, lebe jetzt in Erfurt und sei nur kurz in Frankfurt. Er schlug vor, Axel um acht vor der Kaserne zu treffen.«


  »Und Ihr Mann hatte keine Vermutung, wer das gewesen sein könnte?«


  Frau Haucke schüttelte lange den Kopf und starrte nach vorne: »Mein Mann hat viele Soldaten ausgebildet.«


  »Natürlich!« sagte Lea, stand auf und kniete sich am Tisch vor sie, um das Folgende leise und behutsam sagen zu können, damit es nicht so schmerzte: »Frau Haucke, offensichtlich ist Ihr Mann in eine Falle gelockt worden. Ich weiß, das klingt für Sie jetzt … hatte Ihr Mann Feinde, bei der Bundeswehr?«


  »Ach Unsinn, mein Mann hat für die Bundeswehr gelebt! Nach der Pensionierung hat er sich zurückgezogen und dann angefangen zu malen.« Sie deutete mit ihrem Kopf an die Wand hinter sich, wo ein paar Blumenbilder hingen, die Lea aber nicht weiter interessierten – vielmehr: »Ihr Mann ist vorzeitig in Ruhestand getreten, mit sechsundvierzig. Warum?«


  »Das weiß ich nicht.« Lea konnte das nicht glauben, nicht nur weil das ihr gesunder Menschenverstand nicht gestattete, sondern auch weil ihr Gefühl dagegen sprach. Aber es schien ihr unmöglich, Frau Haucke in diesem Zustand zu überrumpeln. Deshalb bat Lea einfühlsam mahnend: »Frau Haucke!« Da faßte diese sich ein Herz und sagte fast verschämt: »Ich war seine zweite Frau. Wir waren erst sechs Jahre verheiratet. Über die Zeit vorher weiß ich kaum was; wollte ich auch nicht wissen!« Die letzten Sätze sprach sie noch leiser als die vorigen und bat Lea darauf: »Können Sie mich jetzt bitte allein lassen, ja?«


  Lea nickte ihr zu, richtete sich auf und ging allein zur Wohnungstür, die sie leise ins Schloß zog. Auf dem Weg nach Hause telefonierte sie noch mit Henning. Die Tatsache, daß Haucke vorzeitig in den Ruhestand gegangen war, reichte ihr nicht. Sie wollte den Grund wissen. Henning sollte das irgendwie rauskriegen.


  Am nächsten Morgen war Henning um acht Uhr auf dem Kasernenhof. Die Soldaten exerzierten gerade. Um nicht weiter aufzufallen, drückte er sich an der Hausmauer entlang zum Eingang. Den Weg zu Haases Büro im Erdgeschoß kannte er noch. Der ließ ihn nicht lange warten. Henning sagte dem Bataillonskommandeur sofort, worum es ging; dabei stand Haase in seiner grünen Uniform am Fenster und beobachtete die Soldaten beim Exerzieren. »Haucke hatte nur noch ein paar Jahre bis zur offiziellen Verabschiedung in den Ruhestand. Das wissen wir. Also, warum mußte er vorzeitig gehen?«


  Langsam drehte sich Haase zu Henning, als hätte er diese Frage befürchtet und sagte wie unter Zwang, weil er seiner Direktheit nicht ausweichen konnte: »Der Mann hatte erhebliche Probleme mit dem Alkohol. Ich wollte das gestern abend nicht so an die große Glocke hängen. Schließlich ging das nur ihn und die Bundeswehr etwas an.«


  »Was heißt das?« fragte Henning. Haase ging um den Schreibtisch herum und stellte sich ans andere Fenster, bevor er antwortete: »Das heißt, daß Offiziere mit solchen Problemen nicht mehr zuverlässig sind. Man hat das bei Haucke lange nicht gemerkt. Er konnte das geschickt kaschieren. Aber es gab Signale, zum Beispiel in der Zeit, als er Verbindungsoffizier war. Da hat er mit unseren amerikanischen Freunden mehr als einmal einen über den Durst getrunken und die dann im Suff ganz übel beschimpft; aber wir haben das nicht so ernst genommen.«


  »Verstehe, Saufen gehört eben immer noch zum Berufsbild eines richtigen Soldaten«, sagte Henning grinsend.


  »Bleiben Sie doch sachlich, bitte!« mahnte Haase streng. Sofort versicherte Henning: »War doch nicht so gemeint.« Das kam aber nicht recht an, und weil Henning die Informationen hatte, die er wollte, verabschiedete er sich.


   


  Pedro, der Italiener, kam gerade mit einem Armvoll Baguettes in seine Pizzeria La Strada, die Stammkneipe der Mordkommission gegenüber vom Polizeipräsidium gelaufen. Nick regte sich über einen Artikel in der Stadtzeitung auf. Auf der Frontseite prangte die Schlagzeile: »Mordfall Bundeswehr: Kripo tappt im dunkeln«: »Was für ein Scheiß!« fluchte er, worauf Lea, die neben ihm am Tisch stand, ihn beruhigte: »Reg dich nicht auf, Nick, morgen ist das Schnee von gestern!«


  Solche Berichte kannte sie zuhauf und war immun dagegen. Das lag an ihrer Erfahrung. Jeden Schritt zur Ermittlung des Mörders prüfte sie wie einen schlechten Pfennig und ließ sich deswegen keine Vorhaltungen machen, geschweige denn reinreden.


  Nick stocherte in seinem Salat herum. Lea glaubte, ihn auf andere Gedanken bringen zu können, als sie ihm kurz darauf einen Auftrag gab, den er noch am Nachmittag erledigen sollte: »Also, du nimmst dir ein paar Leute und überprüfst alle, die gestern Ausgang hatten: Rekruten, Unteroffiziere, Offiziersanwärter, Offiziere.« Aber anstatt gleich loszulaufen, monierte er mit vollem Mund: »Ich war noch nie beim Bund. Ich weiß gar nicht, wie ich mit denen reden soll!«


  Lea wußte, daß sie ihm damit nicht würde weiterhelfen können, aber wie zur Rettung kam in dem Moment Henning Burre in die Pizzeria, und dem sah sie an, daß er etwas Wichtiges loswerden wollte. Zuallererst bestellte er sich jedoch: »Uno espresso, prego« und genoß darauf noch ein paar Sekunden lang die erwartungsvollen Blicke, auf die er aber dann reagierte: »Haucke war Alkoholiker. Deshalb der vorzeitige Ruhestand. Er war ein Sicherheitsrisiko geworden.«


  Das wollte Lea genauer wissen: »Sicherheitsrisiko? Inwiefern?«


  »Es heißt, ein alkoholkranker Offizier war für die Stasi oder den KGB interessant.«


  Nachdenklich kaute Nick auf einem Zahnstocher herum, während Lea ungläubig fragte: »Als Sanitätsoffizier? Was kann er da für Geheimnisse verraten? Einen neuen Streckverband oder was?«


  Henning rührte in seinem Espresso herum: »Er war jahrelang auch Verbindungsoffizier zu den Amis.«


  Jetzt nahm Nick seinen Zahnstocher aus dem Mund und ließ seiner Phantasie freien Lauf. Lea und Henning sahen das seiner Grimasse, den aufgerissenen Augen und dem spitzen Mund, an: »Na klar. Das Ganze ist das grausame Ende einer schmutzigen Agentenstory. Haucke war Vierfachspion, für die Amerikaner, die Stasi, den KGB und MAD. Mann, das wär ein geiler Fall!« Schon die Vorstellung ließ ihn seinen Kopf in den Nacken werfen und sich brüsten. Dabei sah er nicht, daß Lea über das, was er gerade »gesponnen« hatte, nachdachte; mit einer Gabel stocherte sie in der Luft herum und sagte ernst: »Okay, Nick, gut! Ab! Marsch! Zum MAD!« Das haute ihn um. Langsam senkte er seinen Kopf und schwächte ab: »Das hab ich aber jetzt nicht ernst gemeint!« Doch Lea ließ sich davon nicht abbringen und meinte anerkennend: »Ja, ich schon! Vielleicht ist ja etwas dran an deiner Vision. Und du, Henning, bleibst mit allen verfügbaren Kollegen an der Bundeswehr dran. Alle überprüfen, die Ausgang hatten!«


  »Alle?« fragte Henning, der darauf nichts mehr sagte, weil ihm die Worte genauso fehlten wie Nick. Beide konnten den individuellen Flügelschlag der gewagten Kombinationen ihrer Chefin nicht immer gleich nachvollziehen. Und Nick mußte noch lernen, daß er seinen Worten auch Taten folgen lassen mußte, und niemand für ihn die Arbeit machte.


  Nick lief sofort ins Präsidium und telefonierte mit dem MAD. Er wunderte sich, daß die ihn bei Haase in der Kaserne noch am selben Nachmittag treffen wollten, als er von Axel Haucke sprach.


  Der MAD-Mann, ein glattrasierter älterer Beamter mit Goldrandbrille, blätterte an Haases Schreibtisch in einer Akte – das dauerte. Nick saß ihm gegenüber und spielte in der Zeit mit den Figuren auf dem Modellpanzer vor ihm. Eine Figur klemmte er auf das Abschußrohr und meinte in seiner lockeren Hoppla-Hopp-Art: »Jetzt machen Sie es nicht so spannend!«


  Aber anstatt anzufangen, maßregelte ihn der MAD-Mann mit einem strengen Blick und sagte: »Nehmen Sie erst mal das Männchen da weg!« Nick zog es vom Rohr und steckte es kopfüber in die Einstiegsluke, worauf sein Gegenüber zwar wieder streng guckte, aber nichts sagte; dann kam er endlich zur Sache. Er drehte sich zu Haase, der am Fenster still gegen das Brett lehnte und sagte: »Oberstleutnant Haase hat uns informiert, die Sache fiel ja noch in die Amtszeit seines Vorgängers. Also, Ihr Axel Haucke hat tatsächlich mal 1985 für den Staatssicherheitsdienst der ehemaligen DDR gearbeitet.«


  Nick glaubte nicht recht zu hören, grinste den MAD-Mann fassungslos an und meinte. »Das ist ja phantastisch!«


  Das konnte der nicht verstehen: »Was ist daran so phantastisch?«


  Von sich selbst überwältigt, erklärte Nick: »Können Sie sich vorstellen, wie das ist, wenn sich eine Schnapsidee plötzlich in Realität verwandelt?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Da fing sich Nick wieder und sagte, ohne die Freude über seine Schnapsidee zu verbergen: »Macht nichts, weiter.«


  Der MAD-Mann kam dieser Aufforderung mit einem Blick in die Akte nach und sprach trocken: »Axel Haucke hat sich in Berlin anheuern lassen, von einem Führungsoffizier namens Jürgen Neumann. Aber dann hat ihn nach neun Monaten die große Reue gepackt, er ist ausgestiegen und hat alles seinen Vorgesetzten gebeichtet.«


  Nick fiel auf, daß diese Geschichte den beiden Männern peinlich war. Haase guckte in alle Ecken des Raumes, und der MAD-Mann hätte am liebsten jedes Wort verschluckt. Aber Nick ließ sich nicht davon zügeln und fragte im Elan seines Gerechtigkeitsgefühls: »Und Haucke blieb weiter Offizier? Warum gab’s kein Verfahren?«


  »Es gab ein Verfahren. Aber das wurde eingestellt. Wegen ›tätiger Reue‹.«


  Das verstand Nick nicht: »Was?« Darauf guckte der ältere Mann hilfesuchend zu Haase, der seinen Blick aber nicht erwiderte, und sagte dann, was ihm offensichtlich peinlich war: »Er hat uns auch ein paar Informationen geliefert …«


  Das verstand Nick und lächelte verschmitzt, wobei er ihn scheel von unten ansah: »Ah so, da wurde ’n bißchen was gemauschelt …« Die beiden schwiegen und plötzlich sprudelte wieder seine Phantasie: »Vielleicht ist er ja nur pro forma ausgestiegen? Vielleicht hat er ja heimlich weiterspioniert, vielleicht sogar für die Russen und vielleicht sogar für die Amerikaner?«


  »In dem Gewerbe ist alles möglich«, meinte der nüchterne MAD-Mann zu Nicks Verblüffung. »Deshalb möchte ich Sie bitten, Ihren Fall Haucke vorerst mit Glacéhandschuhen anzufassen.«


  Nick lächelte ihm breit ins Gesicht: »Das haben Sie jetzt aber schön ausgedrückt!« Worauf ihm der MAD-Mann versicherte: »Ich könnte ganze Romane schreiben; ich darf ja nicht. Das wär ja Hochverrat!« Das Schweigejoch seines Jobs schien ihm Probleme zu bereiten, dachte Nick und verabschiedete sich, weil er die Informationen bekommen hatte, die er brauchte. Haase sagte nichts, als er ging, sondern drehte sich zum Fenster.


  Die Ermittlungen in der Kaserne gaben Nick Aufschwung. Er saß mit Lea in ihrem Büro, als ihr eine Sekretärin einen geöffneten Brief von einer Zeitungsredaktion brachte, der an die Kollegen vom Diebstahl gegangen war. Der Brief kam aus einem Altenpflegeheim, was Nick erst einmal witzelnd kommentierte: »Vielleicht ist ja ein Platz für dich frei?«


  Lea warf ihm den erstbesten Gegenstand, den sie zwischen die Finger bekam, nach: »Mistkerl!« worauf sie sich dann aber ernsthaft dem Brief widmete. Der war in Sütterlin geschrieben; wenn auch stockend, konnte sie ihn aber trotzdem entziffern. Nick hörte ihr zu: »›Sehr geehrte Redaktion, ich habe Ihren Bericht über den Tod von Axel gelesen. Gott sei Dank ist das Schwein endlich weg! Wenn Sie Interesse haben, kann ich Ihnen Sachen erzählen. Hochachtungsvoll, Frau Alwine Probst.‹«


  Nick fragte neugierig: »Meinst du, ›Axel‹ soll Axel Haucke sein?«


  »Natürlich! Das wär ein Zufall, wenn nicht.«


  »Die Oma will sich nur wichtig machen!« tönte Nick.


  Aber Lea schob den Brief nicht so einfach beiseite – ganz im Gegenteil: »Ich fahr da mal vorbei.«


  Als Nick das hörte, erinnerte er sie: »Paß auf, Lea! Der MAD-Mann hat ausdrücklich gesagt: Glacéhandschuhe!« Bevor sie aus ihrem Glaskasten heraus war, guckte sie noch mal zu ihrem Intimus, der in seiner grünen Windjacke lässig im Stuhl hing, und sagte augenzwinkernd: »Leute in meinem Alter haben die immer dabei!«


  Das Altersheim war eine Beleidigung für die alten Menschen, fand Lea. Im dunklen Flur kauerten sie auf Plastikstühlen. Vorsichtig, auf Zehenspitzen, ging Lea an einer Wand mit vielen Türen entlang, damit ihre Absätze nicht so erbärmlich von den nackten Wänden hallten. Die Namen waren auf Zetteln mit Tesafilm an die Holztüren geklebt; manchmal hingen zwei nebeneinander. Die meisten waren in Sütterlin geschrieben und sahen wie ein Kunstwerk aus; aber das fand Lea nicht zum ersten Mal. In ihrer Volksschulzeit hatten die »Fräuleins« ihre Klasse mit Schönschrift gepeinigt, und das war Sütterlin; damals hatte Lea die Schönschrift nie zustande gebracht, aber lesen konnte sie sie schon. Auf der Zimmertür von Alwine Probst klebte noch ein anderer Name, ein Doppelzimmer also. Lea klopfte. Lea pochte ein zweites Mal, und als dann immer noch niemand »Herein« sagte, öffnete sie die Tür. Eine Frau lag im Bett, und die zweite kam mit einem Rollstuhl auf sie zu; das mußte Alwine Probst sein, ungefähr achtzig Jahre alt, schätzte Lea. Sie stellte sich vor, worauf die alte Frau geschickt aus dem Zimmer schlüpfte, weil sie nur unter »vier Augen über die Sache« reden wollte. Dabei machte sie mit ihrer Hand einen plappernden Schnabel nach und deutete auf eine andere Frau im Bett, die zur Wand gedreht unter der Decke lag. Lea folgte ihr und schob dann den Rollstuhl.


  Es stellte sich heraus, daß Frau Probst die Mutter der ersten Frau des Toten war, und sie begann schon auf den ersten Metern voller Haß über ihren ehemaligen Schwiegersohn zu reden. Lea hatte sie nichts gefragt, und weil es aus ihr sprudelte, unterbrach sie nicht. Der Gang war sehr lang, und sie schob sie langsam an den Türen vorbei. Wenn sie dann etwas Wichtiges sagte, woran ihr viel lag, warf sie ihren Kopf erstaunlich weit in den Nacken, daß Lea meinte, ihre Wirbelsäule im Geiste knacken zu hören; sie zischte, als wäre alles geheim: »Wenn Sie den Mörder fassen, geben Sie mir Bescheid, dann schicke ich ihm einen Blumenstrauß! Axel ist schuld an dem Tod meiner Tochter, er ganz allein! Er hat sie überredet, abends immer zu trinken, von Anfang an. Meine Moni ist an Leberzirrhose gestorben, vor fünf Jahren, mit dreiundvierzig. Das war ein halbes Jahr nach der Scheidung. Mit achtzehn hat sie ihn angeschleppt. Meinem Mann und mir hat er überhaupt nicht gefallen. Er kam ja aus ’ner ganz anderen Schicht. Verwöhnter Bengel war das, vier Autos hatten die damals zu Hause. Tja, und als sein Vater plötzlich pleite war, da ging die Welt unter … Axel war ja von Beruf nur Sohn gewesen, der mal das Sägewerk übernehmen sollte. War aber nichts. Und dann bekommt meine dumme Moni von ihm ein Kind; die Petra, mit neunzehn.« Der Flur war zu Ende. Lea mußte den Rollstuhl wieder zurückschieben oder an der Schwingtür stehenbleiben, was sie tat. Gegen das geriffelte Glas gelehnt versuchte sie die Anklage der Alten abzumildern und guckte ihr dabei ins Gesicht: »Er hat Ihre Tochter geheiratet.«


  »Das schon, aber er war ja nichts, hatte nichts. Meine Tochter mußte von Anfang an mitverdienen. Er ist dann zur Bundeswehr gegangen – und das Baby, das haben sie dann ganz einfach uns gegeben. Sechs Jahre lang.«


  »Die ersten sechs Jahre?« Darauf nickte Frau Probst und beugte sich über die Lehne ihres Rollstuhls nahe zu Lea und sprach zuerst leise, dann aber immer lauter: »Und stellen Sie sich vor, die beiden hatten genau uns gegenüber in der Straße ’ne kleine Wohnung. Meinen Sie, die hätten mal nach dem Kindchen gesehen? Nur alle vierzehn Tage kam der Axel mal rüber. Aber dann hat er immer mit Opa gestritten, und Petra wurde ins Klo gesperrt.«


  »Und warum ist Ihre Tochter nicht öfter rübergekommen zu ihrem Kind?«


  Als wäre das ganz klar, sagte Frau Probst kopfschüttelnd: »Das wollte Axel nicht, weil er Opa nicht leiden konnte.«


  »Und erst mit sechs kam das Kind zu den Eltern?«


  Die alte Frau beugte sich wieder über die Lehne: »Petra war ihr Aschenputtel. Sie mußte mit zehn, mit zehn«, betonte Frau Probst, »mußte sie jeden Tag nach der Schule die Wohnung saubermachen, Betten machen und für ihren Vater fünfundzwanzig Zigaretten drehen, und wehe die waren nicht fertig, wenn er um fünf vom Dienst nach Hause kam.« Sie atmete tief aus.


  Lea ließ sie einen Augenblick in Ruhe und wußte, daß diese Geschichte mit Vorsicht zu genießen war; Haß verbindet die Augen. Dann fragte sie, um wieder auf den Fall zu kommen: »Was für ein Verhältnis hatte Ihre Enkelin Petra in der letzten Zeit zu ihrem Vater?«


  Frau Probst schüttelte lange den Kopf: »Gar keins! Das mit dem Tod ihrer Mutter, das hat sie ihm nie vergessen! ›Papa ist schuld‹, das hat sie mir immer wieder gesagt.«


  Lea war froh, die Glacéhandschuhe nicht angezogen zu haben. Wenn sie die menschliche Verbitterung aus der Aussage der alten Frau wegstrich, blieb immer noch genug privater Zündstoff, dem sie unbedingt nachgehen mußte.


  Wer weiß, was sich hinter dieser Familientragödie noch alles verbarg.


  Auch wenn der Tatort vor der Kaserne vordergründig auf einen Täterkreis und einen Hintergrund aus dem Bezugsumfeld des Ermordeten deutete – die Soldaten hatten ihn geliebt, ihnen war er ein väterlicher Freund gewesen. In seiner Familie jedoch gab es Haß. Auch wenn Hauckes Schwiegermutter nur eine alte hilflose Frau war, vielleicht hatten noch andere einen Grund, Haucke zu hassen.


  Haß war eine Leidenschaft, oft über Jahre genährt, ein tiefemotionales Motiv, das in Momenten höchster seelischer Anspannung alle Vernunft und Tötungshemmung wegschwemmen konnte. Deshalb suchte Lea als erfahrene Kommissarin immer als erstes im unmittelbaren Lebensumkreis nach dem Täter. So war es auch im Fall von Holger Hellwig gewesen, wo der erste Anschein auf eine geschäftliche Rivalität als Mordmotiv gedeutet hatte und nicht auf einen Familienzwist. Zum Lebensumkreis gehörte nun einmal die Familie. Das führte oft zur Lösung eines Mordfalles, vor allem, wenn man schnell war und das Umfeld des Opfers innerhalb von achtundvierzig Stunden im Griff hatte. Jedesmal mußte sich Lea in ein ganz neues Feld von menschlichen Konstellationen, ein Gewirr von Freundes-, Bekannten-, Nachbarsbeziehungen einarbeiten. Eine Großstadt war schließlich kein Dorf, wo jeder jeden kennt. Die Anonymität schützt den Täter bis zu einem gewissen Grad. Leas Aufgabe bestand deswegen auch darin, diese Anonymität in bezug auf den jeweiligen Fall transparent zu machen, und die Hand an den Puls des Lebens zu legen. Das war es, was ihr an diesem Job vor allem gefiel. Keine Verwaltungsroutine in einem Büro.


  Lea ging alle Aspekte dieses Falles im Geiste noch einmal Punkt für Punkt durch. An Nicks Agentenstory mochte ja durchaus was dran sein; das war nicht auszuschließen. Lea hielt sich grundsätzlich alle Optionen offen. Aber für Profikiller war diese Vorgehensweise doch ein wenig zu plakativ. Wie auch immer. Vielleicht steckte ja auch was ganz anderes dahinter, was bis jetzt noch gar nicht als Möglichkeit in Erscheinung getreten war.


  Der Tod von Axel Haucke bot mehrere Ansatzpunkte: Die tödliche Falle vor der Kaserne – das war offensichtlich –, dann seine Vergangenheit: als Alkoholiker, als Spion. Und nun das: als menschlicher Versager. Zumindest klang letzteres aus dem Mund einer verbitterten alten Frau so, und ein Quentchen Wahrheit war immer dabei, wußte Lea.


  Von ihrem Gespräch mit Frau Probst und ihren Überlegungen erzählte sie abends noch Nick und Henning im Präsidium.


  Henning saß ruhig am Schreibtisch und schien zu überlegen. Nick dagegen war völlig aufgekratzt und ließ seiner Phantasie mal wieder freien Lauf. Er sprang auf, lief in die eine Ecke des Glaskastens und redete mit Händen und Füßen, während er seine »Theorie« des Tathergangs entwickelte. Dabei sprang er hin und her, tat so, als ob er mit dem Rollstuhl führe und mit einem Maschinengewehr nach Ramboart herumballerte: »Also, die Sache liegt doch auf der Hand!« begann er: »Das war die Alte aus ’em Pflegeheim! Die hat sich ’ne MG besorgt, hat ihren Rollstuhl als Jeep getarnt, hat den ahnungslosen Haucke vor die Kaserne gelockt, ist hingerollt, mit der entsicherten Knarre auf ihren gelähmten Knien und … hat ihn kaltblütig umgeblasen!« Nick hielt inne, um sich zu vergewissern, daß Lea und Henning seine Schau auch gebührend bewunderten. Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und fuhr fort: »Und unser Zeuge, dieser Wachsoldat, dieses Weichei mit dem Schock, der hat das gesehen; der konnte uns das nur nicht sagen, weil kein Mensch ihm geglaubt hätte! Weil mit der Geschichte wäre er sofort in die Klapse reingefahren … Nicht schlecht, was!«


  »Du hättest besser Schauspieler werden sollen«, meinte Lea.


  »Kann ich ja immer noch!« entgegnete Nick und stolzierte zu seinem Platz zurück. »Stimmt!«


  Henning ging Nicks Vorstellung auf den Wecker. Er musterte seine Kollegen ernst über den Rand seiner Lesebrille. »Vielleicht gehen wir jetzt mal wieder zum ernsten Teil der Veranstaltung über!«


  Lea besann sich sofort: »Ich bin schon dabei! Das reicht für zwei klassische Tragödien, was da an Dramen in der Familie steckt. In den Sumpf müssen wir leider noch tiefer rein.«


  Henning las eine Notiz und meinte: »Morgen ist die Beerdigung von Haucke, Westfriedhof, fünfzehn Uhr dreißig; sollten wir schon hin!«


  »Natürlich! Du und Nick, ihr schnappt euch die Videokamera – vielleicht steht mal wieder der Mörder am Grab?« Ungläubig fragte Nick: »Videokamera, das ist doch nicht dein Ernst?!«


  Mit der Bestimmtheit, die keinen Widerspruch zuließ, sagte sie: »Das ist ein Befehl!« und ging aus dem Glaskasten. Sie hatte genug für heute und auch keine Lust mehr, sich auf eine Grundsatzdiskussion mit ihrem Intimus einzulassen. Denn sie hatte keine Argumente, sondern nur ein Gefühl, mehr nicht; und der Einsatz der Kamera konnte im übrigen auch gar nicht schaden.


  Henning kramte das Gerät sofort aus dem Schrank, und es dauerte nicht lange, da putzte er mit Nick alle verstaubten Teile und steckte den Akku in die Dose. Lea war noch nicht zu Hause, da telefonierte sie aus dem Wagen mit Nick. Er sollte morgen auf keinen Fall den schwarzen Anzug für die Beerdigung vergessen! Nick versprach ihr das.


  Am nächsten Tag brachte Nick den Anzug in einer Plastiktüte mit und zog sich erst kurz vor dem Termin um. Aber Lea trug ihr schwarzes Kostüm den ganzen Tag. Und das brachte ihr mindestens fünfzig Kondolenzen und noch mehr mitleidige Blicke ein. Als sie darüber mit Nick auf dem Weg zum Friedhof lachte, erregten beide den Spott einiger Passanten, weil die das Gelächter nicht mit der Trauerkleidung in Verbindung bringen konnten. Aber zum Friedhof war es nicht weit. Henning war schon früher losgegangen, weil er sich einen guten Platz für die Kamera suchen wollte.


  Die Trauergemeinde war recht klein. An der einen Seite des Grabes standen die uniformierten Soldaten, unter ihnen auch Haase und auf der anderen Zivile, fünf Personen vielleicht, die Lea nicht kannte, und Journalisten mit einer Videokamera. Als der Pfarrer seine Rede hielt, tauchte Henning aus den Büschen mit seiner hellbraunen Jacke und den Jeans auf. Er hatte keinen besseren Platz gefunden und stellte sich hinter Lea und Nick, von wo aus er die ganze Runde filmte. Als Lea ihn in seinen normalen Klamotten bemerkte, sagte sie ihm innerlich die Meinung, weil er keine Trauerkleidung trug. Sie durften doch nicht auffallen! Jetzt stand er hinter ihnen, und sie mußten ihre Köpfe seinen Kamerabewegungen anpassen! Das taten sie vorsichtig, wie auf hoher See bei leichtem Wellengang, damit es nicht weiter auffiel. Seiner Chefin zuliebe machte Nick auch ein neutral-ernstes Gesicht, obwohl er innerlich spottete, weil »der ganze Kamerazauber für die paar Leute unnötig war«, glaubte er; und zum Trotz prägte er sich alle Gesichter bestens ein. Ihnen gegenüber stand eine junge Frau in einem hellblauen Sommerkleid, die dauernd zu ihnen rüberguckte. Vielleicht war das Petra, die Tochter des Toten, dachte Lea? Neben ihr stand ein schwarzgekleideter Mann, knapp vierzig, zu dem sie sich wandte. Der sah sehr verbissen aus und kam plötzlich auf sie zugelaufen, obwohl der Pfarrer mit seiner Liturgie noch lange nicht zu Ende war. Weit vor ihnen schimpfte er laut: »Sie schrecken wohl vor gar nichts zurück? Hauen Sie ab mit Ihrer Fernsehkamera! Hauen Sie bloß ab!« Henning hörte auf zu filmen, und Lea schob sich zwischen sie. Doch er schimpfte weiter: »Ich bin selbst Journalist, aber das geht entschieden zu weit! Und Sie auch, hauen Sie ab!« Das letzte galt den Journalisten, denen er dabei über die Köpfe der anderen hinweg mit der Faust drohte. Der Pfarrer hatte mittlerweile seine Rede unterbrochen und stand hilflos vor dem Grab. Niemand sagte etwas. Da zog Lea ihren Dienstausweis: »Wir sind von der Kripo Frankfurt, Mordkommission. Wir machen das nicht zum Spaß hier, wir haben einen Mord aufzuklären. Mit den Journalisten da drüben haben wir nichts zu tun! Sie sind der Schwiegersohn des Verstorbenen, Herr Zöller?« Mit ihrer ruhigen Stimme glättete sie augenblicklich sein aufgebrachtes Gemüt, und leise sagte er: »Ja.« Das bekam Nick mit; ab und an sprach er deswegen von »Leas Magie«, weil sie mit ihrer Art Hyänen bändigen konnte. Lea deutete zu der Frau in dem blauen Kleid, die nervös mit einem bunten Blumenstrauß spielte: »Und die junge Frau da drüben, ist das Ihre Frau, die Tochter von Axel Haucke?«


  »Ja, natürlich!«


  »Ich möchte Ihnen und Ihrer Frau jetzt nicht zumuten, ins Dezernat zu kommen. Aber wir müssen Sie morgen zu Hause erreichen.« Lea sprach in gedämpftem Tonfall, gesammelt und sachlich, nicht unfreundlich, aber sehr bestimmt. Niemand konnte ihr widersprechen, wenn sie diesen Ton anschlug.


  Barsch, als hätte Lea eine Unverschämtheit geäußert, reagierte er: »Wenn es unbedingt sein muß?«


  Lea nickte.


  Er ging darauf wieder zu seiner Frau, und die Beerdigung nahm ihren Lauf. Die Journalisten waren verschwunden, und Lea sah jetzt auch keine Notwendigkeit mehr dazubleiben.


  Der Videoraum im Präsidium war frei. Und weil der normalerweise laufend besetzt war, schauten sie sich die Kassette sofort an. Nick war gespannt, ob sich »der Zauber« gelohnt hatte. Henning konnte sich seine eigene Arbeit nicht ansehen, weil er die Kollegen vom Diebstahl noch beraten mußte. Er kannte die ausgefeiltesten Tricks. Aber zuerst mußte er in die Kaserne, um jeden nach seinem Alibi für Sonntag abend zu fragen – das waren ein paar Hundert.


  Lea stand vor der Leinwand, auf der ein großes Bild flackerte; Nick bediente das Gerät im Raum. Henning hatte eine Nahaufnahme vom Kopf der Tochter Petra, neben ihrem Mann, gemacht, die Lea noch einmal sehen wollte. Ihre dunklen Haare hatte die junge Frau hinter die Ohren gekämmt. Ihr Gesicht war völlig frei, und Lea meinte: »So kalt. Kein Gefühl!«


  Nick fiel nichts Besonderes an ihr auf: »Na und? Das ist eben ’ne ehrliche Frau! Die große Vaterliebe war es ja wohl nicht. So was soll’s geben … Mein Vater ist auch ’n Idiot! Du glaubst doch nicht etwa, daß sie ihren Vater umgebracht hat?«


  »Warum nicht?« fragte Lea, obwohl sie noch keinen konkreten Verdacht hatte, denn möglich war das schließlich. Ob jetzt die Erinnerung an seinen eigenen Vater seine Nüchternheit überschattete, wußte Lea nicht, aber sie hörte eine leichte Gereiztheit in seiner Stimme, als er sagte: »Ach, dann müßte es jeden Tag hunderttausend Vatermorde geben!« Die Kassette lief weiter, und sie sahen, was sie auch »live« gesehen hatten, sonst nichts, dachte Nick im stillen. Da richtete er sich plötzlich im Stuhl gespannt auf, stoppte, spulte zurück und sagte: »Der Typ da im Hintergrund…der da!« Er meinte einen älteren, dicken Mann, mit einem blauen Regenmantel bekleidet, der hinter den Trauernden rechts aus dem Bild ging: »Guck mal, in dem Moment, wo er die Kamera entdeckt, dreht er sich um und geht weg. Ist doch komisch, oder?« Nick ließ es noch einmal laufen, worauf Lea meinte: »Ja und? Das ist ein ganz normaler, neugieriger Friedhofsbesucher.«


  Nick war außer sich, sprach aber ruhig: »Ach, du schließt vom Gesichtsausdruck auf Mord, und wenn sich jemand wirklich verdächtig benimmt, dann ist das normal, oder was?«


  Lea sah ihn an und sagte, als gäbe es nichts Natürlicheres, womit sie ihn gleichzeitig herausforderte: »Nee, wo ist das Problem? Du gehst deiner Nase nach und ich meiner!« Dagegen konnte er nichts sagen, auch wenn er seine Chefin lieber von der Richtung seiner Nase überzeugt hätte. Sie merkte das, ging aber trotzdem sofort ihrer Nase nach, und das hieß: Petra Zöller.


  Die Zöllers wohnten im Stadtteil Bornheim, in der Nähe des Günthersburgparks. Diese Gegend mochte Lea. Zwischen den Altbauten gab es viele Pflanzen und sogar Bäume mit mächtigen Stämmen, die der ganzen Gegend eine Ruhe verliehen, in der es sich schön leben ließ, dachte sie. Die Sonne strahlte, und einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, in den Park zu gehen. Sie kam bis zum Eingang, drehte sich dann aber auf dem Absatz um und ging schnurstracks zu den Zöllers. Die Mimik des Gesichts von Petra Zöller am Grab ihres Vaters hatte Leas Mißtrauen geschürt; dieser Besuch sollte Klarheit schaffen.


  Lea war kein willkommener Gast. Petra Zöller machte ihr die Tür auf und rannte, als sie Lea sah, zu ihrem Mann ins Arbeitszimmer. Der sagte aus der Ferne zwar »Guten Tag«, ließ sie aber stehen. Der dunkle Flur der Altbauwohnung wurde von einem Kunstwerk mit Leuchtstoffröhre erhellt. Das guckte sie sich an. Und fast hätte sie es berührt – ein Drang, den sie bei vielen Kunstwerken verspürte –, da drehte sie sich weg und sah, wie Zöller in dem Arbeitszimmer auf seine Frau einredete. Es dauerte nicht lange. Dann kam sie zu Lea und führte sie in ein kleines Zimmer. Wie bei der Beerdigung entdeckte Lea nichts von Trauer an ihr, aber eine spürbare Kälte. Und sie wirkte sehr fahrig, wobei Lea nicht glaubte, daß Petra Zöller durch die widrigen Umstände nervös und unkonzentriert war. Das schien ein Dauerzustand bei ihr zu sein. Sie flatterte innerlich. Lea setzte sich auf das schwarze Ledersofa. Die junge Frau blieb vor dem Ausgang zum Garten stehen, einer halbverglasten Flügeltür bis unter die Decke, und fragte vorwurfsvoll, wobei sie sich mit der Hand andauernd über den Hals strich: »Was schauen Sie mich denn so an?«


  »Ich schaue Sie an«, sagte Lea ruhig.


  Die Frau spielte mit ihrer Kette: »Sie fragen sich bestimmt, warum trägt die Frau keine Trauerkleidung, nicht mal auf dem Friedhof? Stimmt’s?«


  »Nein, das stimmt nicht!«


  »Ich denke gar nicht daran, solche Konventionen zu erfüllen! Ist mir völlig egal, was die anderen Leute denken!« Sie ging ein paar Schritte von der Tür weg und sagte leiser: »Aber glauben Sie jetzt ja nicht, daß mir der Tod meines Vaters egal ist!«


  Lea schüttelte den Kopf.


  Da fauchte Petra Zöller plötzlich und ging wieder zur Tür: »Kommen Sie mir jetzt ja nicht mit Mitleid und Verständnis! Fangen Sie endlich mit Ihrem Verhör an! Ich kenne so was nicht. Es macht mich ganz nervös!«


  Lea blieb ruhig: »Das ist kein Verhör. Das ist nur eine Vernehmung«, und fragte vorsichtig, obwohl sie das wußte und jetzt auch stark spürte: »Frau Zöller, könnte es sein, daß Sie große Probleme mit Ihrem Vater hatten…Ich meine, Ihrer Kindheit wegen und wegen dem Alkoholtod Ihrer Mutter?«


  Sehr erstaunt fragte Frau Zöller: »Woher wissen Sie das? Hat Ihnen das mein Mann gesagt?«


  »Nein, nein, ich weiß das von Ihrer Großmutter. Sie hat an die Presse geschrieben, und die haben es uns zukommen lassen.« Lea zog den Brief aus ihrer Jackentasche und reichte ihn ihr. »Daraufhin hab ich sie besucht.« Frau Zöller riß Lea den Brief aus der Hand und las. Sie atmete schneller: »Ah, typisch meine Großmutter!« Sie kniff ihre Augen zusammen, warf Lea einen abfälligen Blick zu und sagte: »Und? Was wollen Sie jetzt hören? Familiendrama? Oder wollen Sie am liebsten gleich das Geständnis einer armen und bedauernswerten Tochter, die den Suffkopp und Scheißkerl von Vater erschossen hat?«


  Lea stand auf und sagte hart: »Zum Beispiel, ja!« Sie ging zur Tür auf sie zu und sprach weiter: »Sie würden sich und mir viele Unannehmlichkeiten ersparen!«


  Ohne Groll und in ganz ruhigem Ton gab Petra Zöller zu, wobei sie mit dem Brief zwischen ihren Fingern spielte: »Ich habe mir oft vorgestellt, ihn umzubringen. Ich hab mir auch tausendmal die Frage gestellt, warum lebt der Kerl noch, und meine Mutter ist tot …? Aber mittlerweile weiß ich, daß meine Mutter auf ihre Art genauso schwach war wie mein Vater!«


  Beide lehnten jetzt im Türrahmen, und Lea fragte: »Ihre Mutter hat nicht mehr geheiratet nach der Scheidung?«


  »Nein! Sie hat sich in ein Einzimmerappartement verkrochen.« Es tat ihr weh, das zu sagen, merkte Lea. Petra Zöller schwieg einen Augenblick und sprach wie in Gedanken weiter: »Haben Sie eigentlich den Schimmer einer Ahnung, wie das ist, wenn man als erwachsene Tochter zum ersten Mal die Flaschenbatterie hinter der Tür der Mutter entdeckt? Entdecken muß, daß nicht nur der Vater, sondern auch die Mutter alkoholabhängig ist? Und Sie wollen das einfach nicht wahrhaben. Sie sehen die Flaschen, und Sie fragen sich, warum habe ich das vorher nie bemerkt.« Lea hörte die Anklage und ließ sie weitersprechen. Aber wohl war ihr dabei nicht. Denn je mehr sie erzählte, je mehr wuchs in ihr die Annahme, daß die junge Frau durchgedreht war – das war nicht unwahrscheinlich; innerlich aufgewühlt sprach Petra Zöller weiter: »Und dann schießt alles auf einmal ins Herz: Sie haben unendliches Mitleid mit der Mutter. Dann schämen Sie sich für sie. Und plötzlich steigt die Wut auf, Wut auf diese Mutter, und Wut auf diesen Vater! Und das war vier Wochen vor ihrem Tod.«


  Als sie schließlich schwieg, wartete Lea, ob noch mehr aus ihr hervorsprudeln würde, aber als nichts kam, gab sie sich selbst einen Stoß: »Frau Zöller, ich muß Sie jetzt fragen, wo Sie am Sonntagabend waren, zwischen sieben und acht Uhr?«


  Petra Zöllers braune Augen stierten reglos in Leas Gesicht. Dann sagte sie bestürzt, wobei sie zum Sofa ging und sich setzte: »Ich war zu Hause!«


  »Kann das jemand bestätigen?« fragte Lea unbeeindruckt.


  »Ich war allein. Mein Mann war bei seinem Freund zum Schachspielen wie jeden Sonntag.«


  »Haben Sie einen Führerschein?« Petra Zöller antwortete mit »Ja«, und Lea wußte, daß die junge Frau gleich aus der Haut fahren würde, weil die notwendigen Fragen keine Rücksichten kannten – genauso war es, ihr Blick wurde starr, und sie stand auf: »Mein Gott! Und ich dachte, Sie sind ’ne sensible Frau! Sie sind auch bloß ’n blöder Bulle! Na los, worauf warten Sie noch, nehmen Sie mich fest, stecken Sie mich in Untersuchungshaft!«


  Lea spielte mit und lächelte spitz: »Das geht leider nicht. Dazu bräuchte ich einen Haftbefehl.«


  »Am besten, Sie geben gleich alles an die Medien weiter. Auch den Brief von Oma. Ist doch ein Knüller!«


  »Meinen Sie?« Petra Zöllner begann zu schreien: »Die zahlen gut! Ich kenne mich da aus. Mein Mann ist Journalist. Da können Sie sich ’ne Menge nebenbei verdienen!«


  Lea hatte die Schreierei satt; sie fuhr aus der Haut, wenn auch nicht so heftig: »Halten Sie jetzt Ihren Mund! Dieser Blödsinn interessiert mich nicht! Ich stelle die Fragen, und Sie haben mir zu antworten! Sonst gar nichts! Ist das klar?«


  Beim letzten Wort kam der Mann in das Zimmer gestürzt und fragte anklagend: »Was ist denn hier los?« dabei fixierte er Lea: »Was fällt Ihnen ein, meine Frau so anzubrüllen?« Petra Zöller sah ihren Mann kurz an, ballte die Fäuste und lief aus dem Zimmer. Als sie draußen war, warf er Lea lautstark quer durch den Raum vor: »Meine Frau ist fix und fertig, merken Sie so was nicht? Und Sie haben keinerlei Skrupel, einen Tag nach der Beerdigung die nächsten Angehörigen zu belästigen!«


  Diese Anklagen kannte Lea, und deswegen sagte sie lustlos: »Ich hab immer Skrupel, Herr Zöller. Trotzdem muß ich Ihnen auch ein paar Fragen stellen.«


  Er wollte es Lea anscheinend nicht leicht machen und ging in sein Arbeitszimmer. Doch weil sie sich grundsätzlich nicht abblitzen ließ, folgte sie ihm. Diese Typen kannte Lea: Sie haben immer recht, sie wissen alles, und ihre Waffe ist Arroganz. Früher hatte sie einen Bogen um diese Menschen gemacht, wenn es ging, aber heute wich sie denen nicht mehr aus. Diese Schwäche erlaubte sie sich nicht.


  Er setzte sich vor den laufenden Computer und meinte zu ihr: »Aber machen Sie es kurz. Dieser Artikel muß heute abend noch in Druck: ›Afrika und seine Rebellen‹. War gerade vier Wochen unten.« Wie eine Bittstellerin stand sie neben ihm und fragte ruhig: »Was hatten Sie für ein Verhältnis zu Ihrem Schwiegervater?«


  »Gar keins! Ich habe ihn persönlich auch nie gesehen. Ich kenne ihn nur von alten Familienfotos und den paar Erzählungen meiner Frau. Vor unserer Hochzeit habe ich mit ihm telefoniert und ihn und seine zweite Frau offiziell eingeladen. Aber sie sind beide nicht gekommen, waren zu feige.«


  »Weil Ihre Frau ihrem Vater immer noch vorwarf, am Alkoholtod der Mutter schuld zu sein?« Er sah zu Lea auf. Das hatte er bis jetzt vermieden, weil er pausenlos auf den Bildschirm seines Computers gestarrt hatte, und sie sagte weiter: »Ihre Frau wird Ihnen sagen, woher ich das weiß.« Darauf stellte sie die Frage, die sie ihr auch gestellt hatte: »Wo waren Sie eigentlich am Sonntagabend zwischen sieben und acht?« Er schaute zu Lea, wich aber ihrem Blick aus und sprach beleidigt, so, als hätte sie ihn gekränkt: »Ach so, Sie denken ernsthaft darüber nach, ob ich meinen Herrn Schwiegervater umgebracht habe. Meinen Sie wirklich, ich bin so blöd und schieße dieses Wrack über den Haufen? Um anschließend für ein paar Jahre ins Gefängnis zu wandern? Ich habe eine Frau, die ich sehr liebe! Und außerdem hätte er sich in ein paar Jahren sowieso totgesoffen.« Hierauf drückte er irgendwelche Tasten am Computer, ohne weiterzusprechen. Aber Lea ließ nicht locker, was sein Alibi anging. Er besann sich und schrieb ihr die Telefonnummer des Freundes auf einen Zettel, bei dem er zur Tatzeit gewesen war: »Mit dem habe ich von sechs bis zwölf Schach gespielt. Wie jeden Sonntag!« Er reichte Lea den Zettel zwischen zwei Fingern, als wäre sie eine Aussätzige. Sie gab aber immer noch keine Ruhe: »Können Sie sich vorstellen, daß Ihre Frau ihren Vater erschossen hat?«


  »Was soll ich Ihnen darauf antworten?« und mit einem Ton, der nicht an Überzeugung zweifeln ließ, sagte er dann: »Ich hätte es verstanden, wenn sie es getan hätte. Aber sie war es nicht! Das hätte sie mir gesagt.«


  »Wer könnte es denn gewesen sein?« Bei dieser Frage hörte Lea die Absätze seiner Frau vor der Tür; er antwortete aber, als hätte er nichts davon gehört: »Axel Haucke war früher in Spionage verwickelt. Vielleicht war er es immer noch? Oder die Vergangenheit hat ihn eingeholt?«


  Das war alles, was sie jetzt in Erfahrung bringen konnte, mehr war nicht drin. Sie verabschiedete sich. Er ließ sie allein zur Haustür gehen. Im Flur spürte sie den lauernden Blick der Frau im Rücken, zwang sich aber dazu, sich nicht umzudrehen und fühlte sich wohler, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Der Verdacht gegen Petra Zöller war nicht schwächer geworden, fand Lea. Sie glaubte aber nicht, daß sie für die Ermordung des Vaters in Frage kam – mit dem, was sie wußte. Nick sollte Dirk Zöllers Alibi überprüfen. Der hatte so etwas schon oft gemacht und ein gutes Auge bewiesen; »gestrickte Alibis« sind nicht allein durch Maschenzählen zu erkennen. Auf dem Weg nach Hause telefonierte sie mit Nick, der ihr versprach, es noch am Abend zu erledigen. Am Ende des Gesprächs kündigte er für morgen eine »Bombe« an, wenn es so weiterlief.


   


  Lea war auf Daniel gespannt. Würde die »Grufti« noch da sein? Mit spitzen Ohren öffnete sie die Wohnungstür und horchte, ob aus Daniels Zimmer immer noch die dumpf-vibrierenden Männerstimmen drangen. Nichts! Nach ein paar Schritten sah sie ihren Sohn in der Küche am Tisch sitzen. Er schaute zu ihr auf und motzte: »Dein leichtes Getue hat Susanne nicht ausgehalten!« Das schien ihn aber nicht weiter zu tangieren, weil er gleich darauf fragte, ob es bald etwas Anständiges zu essen gäbe. Dagegen hatte Lea überhaupt nichts und beschloß, einen gemütlichen Abend mit Daniel im Restaurant gegenüber zu verbringen. Da wollte sie von ihm viel über sein Leben wissen und vor allem über seine Wünsche. Sie wollte ihm nicht beim Suchen helfen, sondern nur beim Start, daß er endlich mal aus den Löchern kam.


   


  Am nächsten Morgen im Präsidium sprudelte Nick vor Elan. Lea nutzte das und fragte gleich: »Hast du das Alibi von Zöller schon überprüft?« Er lief zu seinem Schreibtisch und präsentierte ihr zwei Blätter, auf denen Schachpartien ausgedruckt waren: »Alles paletti! Er war von sechs Uhr bis zwölf Uhr nachts bei seinem Freund Junghans Schach spielen.« Aber diese Information allein erklärte Nicks Elan nicht, dachte Lea, und er sprach auch sofort weiter: »Ist aber alles Schnee von gestern, denn ich hab ’ne Bombe!« Das war sie, die Erklärung. Er zeigte ihr einen Bogen aus dem FAX-Gerät, auf dem ein Gesicht abgebildet war: »Kennst du den hier?«


  »Wer ist das? Hab ich schon mal gesehen«, sagte sie nachdenklich. Seine Stimme klang cool, als er das erzählte, und sie hörte deutlich, wie stolz er auf seine Ermittlungen war: »Das ist der neugierige Friedhofsbesucher. Und weißt du auch, wie der heißt? Jürgen Neumann … der Jürgen Neumann. Das ist der Stasi-Offizier, der Axel Haucke angeworben hat.«


  »Ist ja nicht zu fassen!« sagte Lea und staunte über Nicks Spürnase, obwohl er alles andere zur Seite drängte: »Hat mir eben der Geheimdienst gefaxt. Ich hab ein Videobild ausgedruckt und ’n Blow-up vom Gesicht gemacht«, lächelte er, und Lea sah wieder die Grübchen an seinen Mundwinkeln. Aber es ging noch weiter: »Als Axel Haucke damals seinen Spionagerückzieher gemacht hat, ist Neumann tief gefallen, sehr tief! Er wurde degradiert, versetzt, die Reisen in den Westen, die tolle Karriere, alles im Arsch!«


  »Und Haucke war schuld daran«, kombinierte Lea.


  »Exakt. Aber es kommt noch viel besser: Neumann wohnt in Erfurt. Ist aber seit ein paar Tagen verreist, und weißt du, wo er steckt?« Lea konnte gar nicht antworten, selbst wenn sie gewollt hätte, Nick sprach ohne Punkt und Komma: »Hier im Pullman-Hotel in Frankfurt! Und zwar seit Samstag abend, das heißt, daß er Sonntag in der Stadt war. So, und jetzt bist du dran!«


  Henning stand mit einer Akte im Türrahmen und bekam mit, wie Lea ohne Umschweife zugab: »Da liege ich ja total falsch mit meiner Familientragödie.«


  Das verstand Nick als Ansporn. Er wollte sofort zum Staatsanwalt, um einen Haftbefehl für Neumann zu bekommen, aber Lea pfiff ihn zurück: »Haftbefehl kriegst du nie! Wir haben ja keinerlei Beweise. Außerdem sind solche Typen mit allen Wassern gewaschen; da muß man sich vorsichtig nähern, Nick!« Während er überlegte, wie er an der Leine seiner Chefin zerren konnte, räusperte Henning sich im Türrahmen: »Ich bin auch wieder da«, sagte er mit kleinen Augen und machte einen gestreßten Eindruck. »Vielleicht interessiert es euch ja? Hier sind die Aussagen von fünfhundert Soldaten: dreihundertvierundzwanzig lagen im Bett bei ihrer Freundin, sechsundsechzig tranken sieben Bier und mehr, zwei waren in der Oper, und zwanzig Mann waren bei Mama und Pap … Seid ihr auch ein Stück weitergekommen?«


  »Frag Nick«, sagte Lea, und der nickte in Hennings Richtung, ohne ein Sterbenswort dazu zu sagen.


  Nicks Spur war heiß, entschied Lea. Deswegen schickte sie ihn und Henning vor das Pullman-Hotel, in der Nähe vom Messegelände in das Westend, um Neumann zu observieren. Nick parkte das Auto vor dem Eingang, aber in Fahrtrichtung Straße. Das Portal, durch das Neumann kommen mußte, hatte er über den Rückspiegel im Auge, und Henning über den Schminkspiegel. Aber es dauerte nicht lange, da war Henning auf dem Beifahrersitz eingeschlafen. Sein weißer Hut fiel ihm eigenartigerweise nicht vom Kopf, stellte Nick fest, guckte aber immer wieder, ob er nicht doch auf den Boden fiel. Daß er pennte, trug Nick ihm nicht nach, weil er sich gut vorstellen konnte, wie sehr fünfhundert Soldaten in den Knochen hängen mußten. Das warme Wetter war angenehm. Und als er alle Illustrierten durchgeblättert hatte, lesen war während einer Observierung nie drin, bemalte er das FAX-Foto von Neumann mit einem Bart, um sich die Zeit zu vertreiben. Henning hatte seine Bodybuilder-Zeitschrift auch schon zweimal durchgeblättert. Seitdem ihm Nick und Lea die Hanteln zum Geburtstag geschenkt hatten, sah Nick ihn öfter mit dieser Illustrierten. Er suchte nur ein anständiges Trainingsprogramm, sagte er immer, wenn Nick ihn mit den starken Männern auf der Titelseite aufzog. Es nahm das nie krumm und schnarchte jetzt mit der Zeitschrift auf der Brust, während Nick alle paar Sekunden in den Rückspiegel schauen mußte.


  Da kam Lea an seine Seite gefahren und fragte aufmunternd: »Na, Jungs, gibt es was Neues?« Ohne Henning zu stören, beklagte sich Nick: »Der Penner ist seit gestern nachmittag in seinem Hotelzimmer und ist nicht einmal rausgekommen! Ich würd gern mal wissen, was der macht.«


  »Vielleicht ist er längst hinten raus?« sagte sie leichthin, worauf Nick deutlich wurde: »Hältst du mich für blöd? Da stehen zwei Mann!«


  »Hm, dann ist er eben tot«, lachte Lea. »Bei Agenten kommt so was öfter vor.« Ihr Gelächter weckte Henning, dessen Hutkrempe Lea erst sah, als er sich aufrichtete und dann verschlafen um Entschuldigung bat: »Ich muß glatt eingepennt sein.« Weil Nick sich durch die ganze Schwätzerei nicht hatte ablenken lassen und stur die Observierung durch den Rückspiegel fortgesetzt hatte, entdeckte er Neumann jetzt: »Das ist er!«


  Mit einem schwarzen Koffer und einem großen Strauß Blumen erschien der Mann auf dem Treppenabsatz des verglasten Hoteleingangs. Lea und Henning tauschten schnell die Autos, weil sie mit Nick observieren wollte. Dann warteten sie, bis das Taxi, in das Neumann gestiegen war, abfuhr. Nick verstand die Welt nicht mehr; da ließ sich Neumann anderthalb Tage nicht blicken, und kaum war seine Chefin da, zeigte er sich. »Timing, mein Lieber«, nannte sie das, was sich zwar gut anhörte, worüber er aber nicht lachen konnte. In reichlichem Abstand folgte er dem Taxi in die Nordweststadt, wo sie in ein altes, etwas heruntergekommenes Reihenhausgebiet aus den fünfziger Jahren fuhren. Da stieg er aus. Lea guckte zweimal aus dem Auto, weil sie, was sie sah, nicht glauben wollte, und sagte dann: »Hier war ich doch schon mal. Das ist das Haus von Haucke.« Dort klingelte er tatsächlich und Nick kam das komisch vor: »Was will der bei Hauckes Witwe?«


  »Na, sie trösten«, meinte Lea. Und Sekunden später staunte sie über ihre genaue Vorhersage, weil Frau Haucke vor der Tür in Jürgen Neumanns Armen lag.


  »Jetzt kapier ich überhaupt nichts mehr!« meinte Nick, worauf Lea ihm lächelnd alle Verantwortung zuschob: »Tja, das ist jetzt dein Ding, Nick!«


  »Ich weiß«, sagte er, fragte aber gleich darauf mit großen Augen: »Sollen wir da jetzt irgendwie reingehen, oder was?«


  »Nee, warten«, meinte Lea und lehnte sich gemütlich in den Sitz. Bis Neumann wieder rauskam, dauerte es Stunden. Und weil Lea bei Agenten zu doppelter Vorsicht mahnte, bestand sie darauf, die Rückseite des Hauses auch zu observieren; da wechselten sie sich nach Laune ab. Er kam aber wieder vorne raus und fuhr mit einem Taxi zum Hauptbahnhof. Es war schon dunkel. Nick ließ nicht mehr so viel Distanz zur Stoßstange des Verfolgten wie vorher bei Tageslicht. Der Taxifahrer fuhr über die Eschersheimer Landstraße zum Hauptbahnhof. Warum er diesen Umweg von der Nordweststadt gemacht hatte, blieb Lea und Nick im dunkeln. Sie ließen ihren Wagen im Halteverbot stehen und gingen dem mit Koffer und Tasche beladenen Stasi-Agenten nach. Der lief quer durch den Bahnhof an allen Läden vorbei, von denen die meisten schon längst geschlossen waren. Vor einem der Abgänge zur U-Bahn machte Lea einen großen Bogen und signalisierte Nick, an ihm dranzubleiben. Sie wollte von dem Stricher nicht erkannt werden, von dem sie ab und zu Informationen bekam. Dessen Organ war so laut, daß es jetzt mit Sicherheit die Oberservierung gekostet hätte. Sie hatte Nick aber schnell wieder eingeholt. Der wartete am Anfang eines Bahnsteigs auf sie, auf den Neumann gegangen war. Da stand ein Zug nach Erfurt. Jetzt mußten sie sich beeilen: »Los, schnapp ihn dir!« sagte Lea, und Nick rannte ihm hinterher. Bevor Neumann einsteigen konnte, was bei ihm nicht so schnell ging, weil er dick und ungelenkig war, zog Nick seinen Ausweis: »Entschuldigung, Kriminalpolizei. Wir hätten da ein paar Fragen an Sie!«


  »Was wollen Sie denn von mir? Ich hab doch ’ne gültige Fahrkarte?« drehte er sich stirnrunzelnd zu ihm.


  »Der war nicht schlecht!« sagte Nick, weil er sicher war, daß Neumann nur abzulenken versuchte. Überzeugt, er würde ihm damit einen gefährlichen Hieb versetzen, fragte Nick eiskalt, als Lea neben ihm stand: »Was haben Sie in Frankfurt gemacht, Genosse Neumann?« Aber anstatt auf den Hieb zu reagieren, lächelte der nur über seine runden Backen und meinte: »Moment mal, das ist doch hier ’n freies Land. Und seit dem neunten November neunundachtzig ein sehr freies, oder irre ich mich da? Kann ich doch wohl von Erfurt nach Frankfurt reisen, oder?«


  »Das dürfen Sie, aber nicht, um Axel Haucke zu erschießen!« Neumann lachte Nick und auch Lea ins Gesicht, als wüßte er gar nicht, um was es hier ging: »Was soll der Unsinn?« Nick blieb ruhig und hielt sich durch Leas Anwesenheit an seiner Seite im Gleichgewicht; dann rückte er mit den Fakten raus, die seinen Verdacht gegen ihn gespitzt hatten: »Sie haben Axel Haucke im Frühjahr neunzehnhundertfünfundachtzig für die Stasi angeworben.«


  »Sind doch alte Kamellen!«


  »Wir wissen, daß Axel Haucke wieder ausgestiegen ist.«


  Neumann wurde nachdenklich und lächelte jetzt auch nicht mehr: »Ja…, der Axel war zu ehrlich für den Job. Oder nicht raffiniert genug, wie Sie wollen …«


  Nick wurde sauer und rüttelte an Neumanns Unnahbarkeit: »Erzählen Sie keine Scheiße! Sie sind wegen Haucke von der Karriereleiter gefallen! Und zwar ziemlich tief!«


  Da lachte Jürgen Neumann wieder: »Na und, das war mein Pech. Sie werden es nicht glauben, wir sind trotzdem gute Freunde geblieben. Das war ein prima Kerl. Und nach der Maueröffnung haben wir dann in Erfurt oder in Frankfurt immer mal ’ne Flasche Whisky geköpft. In der letzten Zeit ist dann der Kontakt ein bißchen eingeschlafen. Zufrieden?«


  Der Aal drohte Nick aus den Fingern zu flutschen, und das trieb Nick auf die Palme. Das hatte Lea befürchtet, besonders, daß er sich nicht bremsen konnte. Er kochte: »Sie haben Haucke gehaßt, weil er Ihnen alles kaputtgemacht hat! Wo waren Sie Sonntag gegen acht Uhr?«


  »Wo werd ich denn gewesen sein? Essen! Beim Japaner. Hat aber nicht geschmeckt. Bockenheimer Landstraße. Mit ’nem Kunden.« Das sagte er trocken und sprach dann griemelnd weiter, wobei er Lea ansah: »Ich bin nämlich jetzt Vertreter für Zahnarztstühle, wenn Sie nichts Wesentliches dagegen haben.«


  Lea sah die Felle davonschwimmen und meinte: »Wir werden das nachprüfen!«


  Darauf versicherte er noch einmal, wobei er die Betonung deutlich auf die ersten Worte legte: »Glauben Sie mir, ich war wirklich geschäftlich im Raum Frankfurt. Ich wollte mich mit Axel und seiner Frau treffen, und da habe ich plötzlich in der Zeitung von diesem Vorfall gelesen.«


  Nick fehlten die Worte. Mit Empörung beobachtete er Neumann, wie er durch alle Netze sprang. Lea stellte seine Frage: »›Vorfall‹, nennen Sie das …! Warum sind Sie bei der Beerdigung so schnell verschwunden?« Mit seinen kleinen Augen versuchte er Lea zu durchbohren und sagte widerwillig: »Weil ich die Schnauze voll habe von Observierungen, aber restlos! Die hab ich selber lange genug gemacht.« Darauf lächelte er wieder, und seine Worte klangen wie von einem Kollegen, dem niemand etwas vormachen konnte – kumpelhaft, fand Lea: »Gleich gemerkt, daß da bei euch kripomäßig was im Gange ist. Bin ich gleich abgehauen. Siehst doch, wohin das am Ende führt, ich Kamel hätte im Gebüsch bleiben sollen!«


  Inzwischen hatte sich Nick wieder erholt und fragte umgänglich: »Kann ich mal ’nen Blick in den Koffer werfen?« Neumann wurde ernst und fragte: »Warum?«


  Ohne ihm das zu beantworten, kniete sich Nick aber schon hinunter und öffnete den schwarzen Koffer. Es schepperte, als er eine Seite auf den Boden des Bahnsteigs fallen ließ; fünf zum Teil angebrochene Whiskyflaschen hatte er darin verstaut. Beide lächelten, und während Nick den Koffer wieder schloß, kam von Jürgen Neumann stockend: »Ah … das sind ein paar Flaschen Whisky. Hat mir seine Frau förmlich aufgedrängt; das sind Axels Reserven. Die Frau trinkt keinen Whisky.«


  Der Schaffner pfiff und Neumann fragte: »Darf ich jetzt gehen?« Die Entscheidung lag bei Lea. Zögernd, mit Unsicherheit in der Stimme sagte sie: »Gut, fahren Sie. Gute Reise.«


  Nicht nur die Tatsache, daß er fahren durfte, sondern auch sein aalglattes: »Danke schön!« ließ Nick brodeln und die Fäuste ballen, als er neben Lea schweigend am Zug entlang vom Bahnsteig ging. Neumanns Beschimpfung: »Pfeifen!« konnten sie beide nicht mehr hören, die ging im Bahnhofstrubel unter.


  Nick fuhr automatisch. Die Schaufenster waren schon auf Nachtbeleuchtung gedrosselt. Er chauffierte Lea ungewöhnlich langsam, und es dauerte einige Zeit, bis er zu sich kam und zu ihr meinte: »Ich hätte ihn nicht fahren lassen!«


  »Er ist ja nicht aus der Welt«, sagte sie beruhigend.


  »Du glaubst ja sowieso nicht, daß er es war; daß er zumindest irgend etwas mit dem Tod von Haucke zu tun hat.« Nick schaute nicht ein einziges Mal zu ihr rüber. Aber Lea hielt ihn gut im Blick: »Dann wär er doch längst untergetaucht!«


  »Scheiße! Und ich war so nah dran.«


  »Ich auch. Ich hab mich ablenken lassen durch dich und den Blow-up«, kritisierte sich Lea selber. Doch das wollte Nick klarer: »War das jetzt ’n Vorwurf?«


  »Quatsch! Hätte ja ’ne tolle Geschichte werden können.« Die Ampel war rot und er mußte anhalten, wobei er Lea ins Gesicht schaute. Sie lächelte ihm wortlos zu. Und da fühlten beide kurz vor Grün, daß aus ihrer unausgesprochenen Gemeinschaft neue Energie stieg, die sie anderntags gemeinsam für eine Spur brauchten. Diese Spur war Leas Familiendrama; und dazu brauchte sie Beweise. Petra Zöller sollte ihr die liefern. Sie wußte mehr, als sie bisher erzählt hatte, glaubte Lea. Der Wucht ihrer geballten Erinnerung traute sie den Mord zu; Petra Zöller, die darunter litt, allerdings nicht – oder doch? Die Zeit bis zum nächsten Morgen würde ihr die notwendige Distanz verschaffen.


  Als sie am nächsten Tag auf der Mainzer Landstraße Richtung Präsidium fuhr, war ihr klar, daß die Zöller observiert werden mußte. Ganz früh stellte sie sich mit Nick und Henning vor die Wohnung. Gemeinsam legten sie im Auto ihre Ungewißheiten zusammen, – bessere Wegweiser hatten sie nicht –, merkten aber gleich, daß die nur mehr Fragen produzierten, als sie vorher schon hatten. Betretenes Schweigen machte sich breit, und nicht nur Lea atmete auf, als Petra Zöller um dreiviertel neun die Wohnung verließ.


  Sie fuhr zum Eschenheimer Tor und ging Richtung Hauptwache. Sie blieb in einem Eingang stehen. Henning sprang aus dem Wagen, um zu sehen, wo sie klingelte. Dann lief er zum Wagen zurück und sagte: »Praxis Dr. Eschwege, Psychoanalytiker.«


  Lea dachte laut: »Psychoanalyse… Die Frau steht unter einem ungeheuren Druck! Also, diese armselige Kindheit. Der gräßliche Alkoholtod der Mutter, an dem wohl maßgeblich Axel Haucke schuld war … natürlich, damit muß man erst einmal fertig werden! Aber da ist noch irgend etwas anderes.«


  Niemand sagte einen Ton, weder Nick noch Henning.


  Lea guckte durch die Windschutzscheibe, nirgendwohin. Sollte sie den Psychoanalytiker um Informationen über Petra Zöller bitten? Der würde nicht reden. Alle Ärzte und Psychologen kennen den Paragraph 203 des Strafgesetzbuches, der sie als »Geheimnisträger« zum Schweigen verpflichtet. Nein, die Spur lief nur über Petra Zöller selber! Und das war nicht leicht. Nick sollte sich an ihren Wagen hängen, wenn sie wieder nach Hause fuhr, da wollte Lea mit ihr sprechen. Frau Zöller blieb etwa eine Stunde bei dem Psychologen. Nick hatte keine Mühe, sie zu verfolgen. Als sie dann in der Wohnung war, ging Lea alleine hinein; diesmal öffnete Dirk Zöller. Seine Frau sei nicht da, log er und wollte ihr die Tür vor der Nase zuhauen. Doch Lea ließ sich nicht abwimmeln: »Ihre Frau war gerade bei Dr. Eschwege und ist eben wieder nach Hause gekommen«, sagte sie, worauf er schluckte und sie reinließ.


  Jetzt war Lea zwar drin, aber davon hatte sie nicht viel. Er ließ sie gerade nur in den Flur – nicht in die Zimmer – und versuchte sie vor dem Kunstwerk mit der Neonröhre abzufertigen, und dabei brüllte er sie an, was das Zeug hielt: »Sie haben überhaupt nichts gegen meine Frau in der Hand – und trotzdem beschnüffeln Sie ihr intimstes Privatleben. Eine Psychoanalyse ist intimstes Privatleben!« Mit beiden Händen gestikulierte er vor Leas Gesicht, die ihm regungslos zuhörte, aber innerlich schon auf der Palme war. Was bildete der sich eigentlich ein? Der Mann war ein eitler Choleriker, dessen intellektuelles Getue sofort in sich zusammenfiel, wenn er unter Druck stand oder seine Brillanz nicht gebührend anerkannt wurde. Lea dachte nicht daran, seine narzißtischen Neigungen Befriedigung zu verschaffen. Insoweit hatte sie ihn durchschaut, denn er wurde in einem Ton und in einer Art und Weise ausfallend, die er sich von anderen sofort verbitten würde. Als er dann ausgebrüllt hatte, sagte sie deutlich, so sachlich sie konnte: »Ich kann mich nur wiederholen: Ihre Frau hat kein Alibi!«


  »Sie mit Ihrem blöden Alibi«, schrie er wieder. »Weil meine Frau am Sonntag leider nur zu Hause war, hat sie kein Alibi. Das ist absolut lächerlich, das ist unmenschliche Beamtenlogik!« Da sah Lea die Frau im Türrahmen und bat Zöller gereizt: »Kann ich jetzt bitte mit Ihrer Frau alleine sprechen?«


  Ehe er etwas sagen konnte, meinte sie: »Dirk, ich kann das schon selber!« Dagegen konnte er jetzt nichts mehr tun und ging in sein Zimmer. Aber bevor er verschwand, drohte er Lea atemlos mit dem Finger: »Ich kann Sie nicht daran hindern! Aber wenn Sie meine Frau weiter mit Ihren Fragen belästigen, mache ich Sie fertig!« worauf er im Zimmer verschwand, ohne die Tür zu schließen; bei diesem Abgang hatte Lea insgeheim mit Türknallen gerechnet. Und sie schaute noch mit gerunzelter Stirn in die Richtung, als Frau Zöller kam und sich neben das Kunstwerk stellte. Ihr schmaler Blick war nichts als Anklage gegen sie. Den sah Lea oft in ihrem Beruf, was aber nicht hieß, daß sie sich jemals an ihn gewöhnte. Sie verstand ihn – mehr nicht –, und deswegen tat er ihr auch immer wieder weh. Petra Zöller sprach schnell und genervt: »Ich bin genauso wütend wie mein Mann. Es ist pervers, daß Sie mich heimlich beobachten! Ich wünsche mir, daß Sie das selber mal erleben!«


  »Frau Zöller, ich habe einen Mord aufzuklären …!« erinnerte Lea ruhig, ohne daß sie damit um Verständnis flehte.


  »Gut, gut, gut!« unterbrach sie die Frau. »Ich mache eine Analyse, wegen meiner Kindheit, wegen meinen Eltern! Aber eigentlich müßten Sie wissen, daß man eine Psychoanalyse genau deswegen macht, damit man die Geschehnisse in der Vergangenheit noch einmal …«, sie schüttelte sich, und ihr lief ein Schauer über den Rücken, sah Lea, »…neu erlebt, sie noch einmal genau anschaut! Mit den gleichen Gefühlen wie damals: mit Wut, Traurigkeit und Angst – alles eben! Und dann ist man irgendwann in der Lage, die eigene Geschichte so sein zu lassen, sie zu akzeptieren – um eben gerade nicht die Eltern umbringen zu müssen, wenn Sie verstehen, was ich meine!« Lea blieb still, ohne sie zu stören, und ihr verständnisvolles Schweigen ließ Petra Zöller leise darauf sagen: »Ich bitte Sie – haben Sie das verstanden?«


  Lea nickte und ging langsam, ohne sich zu verabschieden, hinaus zu Nick, der im Auto wartete. Als er ihr Gesicht sah, und die stummen Lippen halb geöffnet, wußte er, daß auch sie in die falsche Richtung geschnüffelt hatte, wie er das immer nannte. Er fragte nicht, denn kurz nachdem Lea die Tür zugescheppert hatte, sagte sie es selber: »Sie war es nicht! Sie hat ihren Vater nicht umgebracht!«


  »Wer war es dann?« fragte Nick, weil er jetzt auch nicht mehr weiter wußte.


  »Das ist die klassische kriminalistische Frage, dafür werden wir bezahlt«, antwortete Lea und folgte einem Gefühl, das sie bis dahin nicht zur Kenntnis genommen hatte: War Dirk Zöllers Alibi tatsächlich wasserdicht? Nick hatte das ja überprüft und meinte, dieser Aufwand, da noch einmal hinzufahren, lohnte die Mühe nicht. Aber Lea bestand darauf, und sie setzte das durch.


  Sie gingen in das Atelier von Wolfgang Junghans. Das war ein heller, hoher Raum, in dem viele Kunstwerke standen, ähnlich wie das in Zöllers Flur mit dem Neonlicht. Bevor Junghans auftauchte, hatten sie etwas Zeit für seine Kunstwerke. Beiden gefiel das Licht auf den großen Flächen, und Lea besonders die Wirkung des Schattenspiels. Dann kam Junghans. Er war so alt wie Dirk Zöller und trug eine runde Hornbrille, die ihm als Künstler stand, fand Lea. Leicht, aber doch ernst forderte er Lea auf: »Also los, nehmen Sie mich ins Kreuzverhör! Ihr Zeuge, Frau Sommer.«


  »Das ist nicht nötig, Herr Junghans. Wir sind nicht in Amerika.« Er ging ein paar Schritte auf sie zu und sprach so sicher wie ruhig, als sei daran nicht zu rütteln: »Sie können mir wirklich glauben, Dirk und ich haben hier am Sonntagabend von sechs bis zwölf Uhr Schach gespielt.« Er wedelte mit zwei Computer-Grafiken der Partien; Nick hatte ihr die gleichen ja schon als Beweis des Alibis gezeigt. Als Lea die zur Kenntnis genommen hatte, sagte er: »Das ist ein heiliger Termin, ein strenges Freundschaftsritual, und das setzen wir seit fünfzehn Jahren durch – gegen den erbitterten Widerstand unserer Frauen. Wir sind so pervers, wir brauchen das eben.« Ob es das Wort »pervers« war, daß Nick veranlaßte, nach dem Sinn des Gegenstands zu fragen, unter dem er stand, wußte Lea nicht, lächelte aber – das war ein Metallrahmen mit Schraubzwinge und weißer Neonröhre, die über der Kopfstrebe von Ecke zu Ecke lief: »Was soll ’n das hier sein?« Ehe Junghans darauf antwortete, verzog er seinen Mund und meinte: »Das heißt ›Ohne Titel‹«. Alle drei schwiegen einen Augenblick. Dann lehnte sich Lea gegen »Ohne Titel« und kam ohne Umschweife wieder zurück zum Fall. Sie fragte, und Nick merkte, wohin das ging: »Sie sind der beste Freund von Herrn Zöller?«


  »Das müssen Sie ihn schon selber fragen. Er ist jedenfalls mein bester Freund!« Das klang gefährlich. Und sie sagte: »Herr Junghans, ich will Sie nur darauf aufmerksam machen, daß Beihilfe zum Mord mit einigen Jahren Gefängnis bestraft wird!« Er schaute Lea durch seine runde Hornbrille an, lächelte dann und meinte: »Sind Sie verrückt?«


  Lea ließ ihn stehen und wandte sich von »Ohne Titel« mit Nick zur Tür.


  Sie waren kaum draußen, da fragte Lea ihren Assistenten schnell, als dürfe sie keine Zeit verlieren: »Würdest du deinem besten Freund zu einem Alibi verhelfen, wenn es nötig wäre – ich meine, wirklich nötig?« Nick blieb im Schatten eines Baumes stehen und guckte sie an: »Willst du jetzt ’ne ehrliche Antwort?« Die brauchte sie nicht mehr: »Danke, das war sie schon.« Und als wäre das der Funke, auf den sie gewartet hatte, sagte sie energisch: »Also, entweder ich fall jetzt ungeheuer auf die Schnauze, oder ich habe recht!«


  Nick ahnte, was sich in seiner Chefin zusammengebraut hatte, kam aber nicht zu Wort, weil sie noch sagte: »Dafür mußt du allerdings mit mir über glühende Kohle gehen!« Und ohne eine Sekunde darüber nachzudenken, gab er den Startschuß: »Gut, laß uns gehen!«


  Sie fuhren Richtung Innenstadt zum Präsidium und hielten an einer Telefonzelle. Die lag einen Steinwurf vom Messeturm entfernt in der Nähe der Ludwig-Erhard-Anlage an der dreispurigen Theodor-Heuss-Allee, wo sich die U-Bahn über eine Brücke aus der Stadt hinausschlängelte. Leas Verdacht gegen Dirk Zöller hatte sich durch den Besuch beim Freund verstärkt. Es gab jedoch keine Beweise, ihn des Mordes zu überführen. Deshalb mußte sie Zöller zur Aktion zwingen. Und das war nur mit Schauspielerei möglich, die Nick als Linkerei bezeichnete. Lea war egal, wie er das nannte. Er sollte mit Dirk Zöller als Erpresser telefonieren und so tun, als hätte er ihn beim Erschießen seines Schwiegervaters vor der Kaserne beobachtet. Der wilde Verkehrslärm um die Telefonzelle herum schien Lea das einzige Ambiente, das die Lügerei glaubhaft klingen ließ. Nick ging zur Telefonzelle, guckte noch einmal zu Lea, die im Auto sitzen geblieben war und wählte die Nummer. So etwas hatte er noch nie gemacht, und er war dementsprechend aufgeregt. Dirk Zöller ging ans Telefon, und jetzt mußte Nick mit aller Gewalt diese Lüge an den Mann bringen; sein Ton war wichtig, er sprach langsam: »…vierzigtausend. Ich hab damals vor der Kaserne Wache geschoben. Die Polizei hat uns alle vernommen und ein Foto von Ihnen gezeigt. Ich hab gesagt, ich kenne Sie nicht. Aber ich hab Sie wiedererkannt. Sie sind der Fahrer aus dem Jeep. Ich hab Ihr Gesicht wiedererkannt. Vierzigtausend. Heute abend, dreiundzwanzig Uhr vor der Kaserne. Sie wissen ja, wo es ist!« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte Nick auf und verließ die Telefonzelle. Er war erleichtert, und Lea dankte ihm. Jetzt mußten sie warten.


  Im Präsidium vertrauten sie sich nur Henning an. Der jubelte zwar nicht, versprach aber, in der Nacht mitzukommen.


  Sie fuhren in einem Wagen gemeinsam zum Treffpunkt. Es war stockdunkel vor der Kaserne. Trotzdem hatte sich Nick noch einen Overall und schwarze Stiefel besorgt, um äußerlich wie der Soldat zu wirken, den er um dreiundzwanzig Uhr zu spielen hatte. Henning und Lea standen hinter einer Überführung, die von hohen Sträuchern verdeckt war. Sie blieben in ihrem Auto und hatten alles gut im Blick. Außerdem waren sie mit Nick ja noch durch das Walkie-talkie verbunden. Lea rauchte bei geöffnetem Fenster und sah Nick auf dem Parkplatz vor der Kaserne Faxen machen: er marschierte oder er grüßte wie ein Soldat, um sich die Zeit zu vertreiben. Immer, wenn dann ein Auto kam, lief er an die Straßenseite. Die Aufregung ließ sein Herz kräftig pochen. Aber keins hielt. Hatte Dirk Zöller den Schwindel erkannt?


  Es war halb zwölf. Nick ging zum Auto und kniete an Leas Seite: »Ich komme mir vor wie Lili Marleen«, sagte er kopfschüttelnd, weil er nicht mehr daran glaubte, daß Zöller an der Angel hing. Bei »Lili Marleen« fing dann auch noch Henning zu allem Überdruß an zu singen: »Unter der Laterne, vor dem großen Tor …« Leas Augen zogen sich zusammen und sie sagte gereizt: »Ja, ich kenn das Lied!« worauf er ruhig war. Aber nicht genug, Nick wurde nervös: »Ich warte noch genau fünf Minuten!« worauf sie nur: »Ist ja gut!« sagte und hoffte, daß bald etwas passierte. Sie glaubte daran. Weil aber kein Auto kam, witzelte Nick: »Und ich wette schon jetzt dreihundert Mark auf meine Agentenstory. Wer hält dagegen?«


  »Ich wette ’ne Mark dagegen!« meinte Henning und Lea: »Sehr witzig!« Sie schaute wieder zu Nick, der immer noch an der Tür neben ihr kniete, und sagte: »Okay, wir warten!«


  Er stand wieder auf und simulierte weiter den Erpresser vor der Kaserne. Da kam ein Wagen. Der fuhr langsamer als die anderen. Das könnte er sein, dachte Nick, und sprang hinter ein Werbeplakat auf den Grünstreifen, aber so, daß es der Fahrer mitkriegte. Der mußte sehen, wo er hinlief. Über sein Walkie-talkie teilte er den Kollegen mit: »Da ist er!« denn das Auto blieb vor der Plakatwand stehen.


  Lea und Henning stiegen aus dem Wagen und peilten vorsichtig durch das Blattwerk des Gebüschs. Dirk Zöller stieg aus. Er spähte gehetzt nach vorne und nach hinten und rief dann in die Richtung des Plakats: »Kommen Sie ruhig raus. Ich weiß, daß Sie da sind.«


  Nick sagte nichts und tat nichts.


  Darauf schrie Zöller: »Sie sollen rauskommen!«


  Nick rührte sich nicht. Zöller rief: »Sie bluffen ja nur. Sie haben überhaupt niemand erkannt! Sie wollen nur absahnen, Sie Dreckskerl!« Jetzt durfte Nick die Karten noch nicht auf den Tisch legen und schrie deswegen, ohne sich zu zeigen: »Legen Sie das Geld auf den Boden und hauen Sie ab!«


  Sofort brüllte Zöller nicht mehr und meinte: »Sie kriegen Ihr Geld, aber kommen Sie raus.« Dabei zog er eine Waffe aus seinem Jackett, was Nick nicht sehen konnte.


  Aber Lea sah das und schrie sofort: »Waffe weg! Lassen Sie die Waffe fallen!« und sprang mit Henning aus dem Versteck. Beide drohten mit ihrer Waffe. Zöller erstarrte und ließ seine Pistole zu Boden fallen. Nick rannte zu ihm und durchsuchte seine Taschen, nachdem er seine Hände auf das Dach des Wagens gelegt hatte, aber er war sauber. Lea kam mit Henning, und als er sie hörte, sagte er: »Ich wollte nur, daß der Erpresser Angst kriegt. Ich hab Axel Haucke nicht umgebracht!«


  Lea reagierte hierauf nicht. Sie wollte im Präsidium alles von ihm wissen. Aber so einfach war das nicht. Dirk Zöller leugnete. Egal was und wie sie sprachen, er leugnete. Lea hatte dafür gesorgt, daß seine Frau Petra benachrichtigt wurde. Sie saß mittlerweile mit Henning im Glaskasten gegenüber. Von dort verfolgte sie die Vernehmung ihres Mannes. Nick rastete aus und schrie ihn an: »Wenn ich unschuldig bin, gehe ich doch nicht auf das Telefonat eines Erpressers ein!« Zöller saß auf einem Stuhl und meinte mit schwacher Stimme, weil er erschöpft war: »Ich sag’s zum hundertsten Mal: Ich wollte ihm mit dieser Pistole nur drohen. Ich wollte, daß er Angst kriegt und sich nicht wieder meldet!«


  »Wir nehmen Ihnen das nicht ab«, sagte Lea ungeduldig, die ihm gegenübersaß: »Sie sind zur Kaserne gefahren und wollten den Erpresser kaltblütig erschießen! So, wie Sie Axel Haucke kaltblütig erschossen haben!«


  Er schüttelte seinen Kopf die ganze Zeit: »Nein, nein, nein …« Darauf drohte Nick am Schreibtisch in wachsendem Zorn: »Herr Zöller, wir können gern die ganze Nacht hierbleiben, von mir aus auch den ganzen nächsten Tag, das macht uns gar nichts aus! Sie haben überhaupt keine Chance. Wir werden irgendwann den getürkten Bundeswehr-Jeep finden. Wir werden Ihr Schachalibi in der Luft zerpflücken. Und wir werden die Projektile dieser Waffe mit den Einschüssen im Körper des Toten vergleichen – und dann sind Sie dran!«


  Zöller rang nach Luft und weinte ein paar Atemzüge: »Ich weiß nicht, was Sie wollen? Ich hab mir die Pistole von ’nem Freund geliehen, nachdem der Erpresser angerufen hat.«


  Jetzt versuchte Lea, ihn zu packen: »Ach, schon wieder ’n Freund – gut! Sie waren vielleicht so clever und haben ’ne andere Pistole genommen? Aber doch nur, weil die Pistole, mit der Sie Axel Haucke erschossen haben, zu heiß war!«


  Er wollte aufstehen: »Lassen Sie mich in Ruhe!«


  Lea drückte ihn zurück auf den Stuhl, stand selber auf und beugte sich zu ihm hinunter. Jetzt kannte sie kein Pardon mehr. Und der unerbittliche Klang ihrer drängenden Stimme, in der sie keine Rücksicht kannte, stieß diesen egozentrischen Besserwisser Zöller von seinem hohen Roß. Mit jedem Wort beschwor Lea seine Vergangenheit, die ihn mächtig zu Boden preßte: »Sie stehen hier nicht auf, bevor Sie nicht die Wahrheit gesagt haben! Und die Wahrheit ist, Sie haben Axel Haucke umgebracht! Sie haben ihn ermordet!« Leas Blick ließ seine Augen nicht los. »Sie haben alles sorgfältig geplant, wie ein Killer. Sie haben seine Frau angerufen und ihn zur Kaserne gelockt. Und dann haben Sie geschossen, viermal!« Zöller kniff seine Augen zusammen und bat brüllend, wie jemand, der etwas nicht ertragen kann: »Hören Sie auf! Hören Sie endlich auf!«


  Doch Lea ließ nicht locker: »Sie haben es für Ihre Frau getan!« Er schrie außer sich: »Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel!«


  Lea wurde plötzlich ganz leise, sie flüsterte: »Okay, Sie lieben Ihre Frau. Und Ihre Frau haßt ihren Vater, diesen Schwächling, diesen Alkoholiker, dieses Schwein«, Lea schrie: »Dieses Schwein …«


  »… dieses absolute Schwein«. Rot vor Zorn brüllte Zöller: »… ein Schwein!«


  Lea spornte ihn wild, aber zielsicher an, weiterzufluchen, damit diese mächtige Emotion in Zöller seine Schweigebarrieren wegriß. Er japste: »Ein Schwein, ein Schwein …« Dann schwieg er plötzlich, beide waren ruhig. Ohne ihn aus dem Blick zu lassen, blieb Lea gebeugt vor ihm stehen, und er gestand außer Atem leise: »Er hat meine Frau getötet, als Kind. Er hat ihre Kindheit getötet, ihre Lebensfreude, ihre Sexualität. Was glauben Sie eigentlich, warum meine Frau und ich in getrennten Zimmern schlafen? Axel Haucke, dieser allseits beliebte Bundeswehroffizier, dieser väterliche Freund seiner jungen Soldaten, hat seine elfjährige Tochter mißbraucht. Zweieinhalb Jahre lang. Nicht auf die brutale Art, nein, nein, ganz väterlich.« Petra Zöller kriegte jedes Wort mit, und Henning hinderte sie nicht daran, paßte aber auf, wollte ihr im Ernstfall eine Stütze sein. Ihr Mann sprach mit einer Deutlichkeit, die nicht nur ihr Frost unter die Haut jagte: »Papa hat dich so lieb. So lieb kann dich kein Junge auf der Welt haben! Ich werd dir jetzt mal zeigen, was es für schöne Dinge zwischen Mann und Frau gibt! Zweieinhalb Jahre lang, fast jeden Tag, immer um fünf nach seinem Dienst, bevor die Mutter aus der Arbeit kam! Und Samstag, da hatte Axel Haucke frei und seine Frau nicht … Das bedeutete sturmfreie Bude. Und danach immer die Drohung: ›Du sagst der Mama nichts! Sonst mußt du ins Heim! Oder ich erschieß uns alle drei!‹«


  In den Glaskästen war es jetzt ganz still geworden, und auch Nick rührte sich nicht; was schon was heißen wollte, weil er sonst keine Sekunde ohne Bewegung auskam. Er hörte wie angewurzelt zu, sah Lea, die sich selber nicht bewegte und gebeugt vor Zöllner stehenblieb, als wollte sie seine Worte mit keinem Windhauch erschüttern – er sagte: »Ich habe meine Frau vor zwei Jahren geheiratet. Sie hat mir nichts davon gesagt, das konnte sie nicht! Ich liebe meine Frau. Sie ist die Frau meines Lebens! Sie liebt mich. Wir haben soviel gemeinsam –, aber wir haben nur vier-, fünfmal zusammen geschlafen; vier-, fünfmal in zwei Jahren. Ich hab das nicht verstanden! Ich habe geglaubt, ich bin schuld; sie mag mich nicht, sie liebt mich nicht! Sie hat vor einem Jahr diese Psychoanalyse angefangen, angeblich wegen des Todes ihrer Mutter. Und vor zwei Wochen hat sie mir alles gesagt. Alles! Ich habe noch am selben Abend ihren Vater angerufen; war natürlich besoffen! Und er hat alles umgedreht, die Drecksau! Seine Tochter sei an allem schuld; sie hätte ihn doch verführt! Stellen Sie sich das mal vor, ein elfjähriges Mädchen! Ich hab ihm gesagt, daß ich ihn fertigmache; ich werde alles an die Öffentlichkeit bringen. Da hat er wieder gedroht, er werde uns beide umbringen!«


  »Und dann?« fragte Lea ruhig, worauf Nick weitersprach: »Dann haben Sie beschlossen, ihn umzubringen.« Zöller schaute sich um zu Nick, dann zu Lea und meinte, als wachte er gerade auf: »Ich habe Ihnen das nicht als Geständnis erzählt!« stand auf und sagte in einem harten Ton, den Lea kannte: »Ich werde jetzt hinübergehen, meine Frau mitnehmen und nach Hause fahren! Und wehe, Sie wagen es, mich daran zu hindern!« Er ging hinüber und sagte zärtlich: »Komm, Petra, wir gehen!« Sie stand zwar auf, blieb aber nach zwei Schritten stehen und schaute ihn ängstlich an. Lächelnd sprach er wie zu einem Kind: »Hast du gehört? Wir beide fahren jetzt nach Hause!« Sie rührte sich nicht. Sie sah ihn stumm an. »Was ist? Komm!« Sie senkte ihren Kopf, hob ihn dann wieder und sagte ganz leise: »Nein!« Darauf er wieder, ohne sich zu rühren, vorsichtig: »Ich hab’s doch nur für dich getan!«


  »Nein, du hast es für dich getan!«


  »Für uns!« stutzte er, und da legte ihm Nick die Hand auf die Schulter: »Kommen Sie, Herr Zöller!« Er wehrte sich nicht und folgte Nick. Nach einem Augenblick ging Petra Zöller langsam auf Lea zu. Die lehnte im Türrahmen, kam ihr aber dann einen Schritt entgegen. Beide guckten sich an, und Petra Zöller fragte sie leise anklagend: »Zufrieden?« Mit hängenden Schultern schüttelte Lea ihren Kopf. Ihr Gesicht war von Bestürzung und Wut gezeichnet. Eine Siegerin zeigte es nicht.


  


  AM MAIN SCHLENDERTE LEA GERN ENTLANG. Das mochte sie bei jedem Wetter. Sie nahm die Beschaulichkeiten vom Fluß auf, die man dem gelassen hatte. Und sie kostete die mächtige Ruhe seines Stroms, die er von Bergen-Enkheim im Osten nach Sindlingen im Westen auf über dreißig Kilometern in der Stadt ausstrahlt. Am Main erholte sie sich. In über fünfzig Mordfällen mußte sie jedes Jahr die Mörder ermitteln, da blieb nicht viel Zeit für Entspannung übrig. An eine Pause in der Mordkommission war nicht zu denken.


  Früh am Morgen war sie von Nick ins Deutschherrenviertel am östlichen Rand von Sachsenhausen, wo die Schnellstraße nach Offenbach rausgeht, gerufen worden. Dort sei ein junger Türke tot in einem Hinterhof gefunden worden, hatte er berichtet.


  Von ihrer Wohnung war der Weg dorthin nicht weit. Das ging die Friedberger Landstraße hinunter, an der Konstablerwache vorbei über den Main und dann links ab um das Kneipenviertel von Alt-Sachsenhausen herum. Die Straßen wurden hier eng, und die bröckelnden Backsteinhäuser sahen nach alten Werkswohnungen aus. Hier standen früher Fabriken, und bis vor kurzem war noch der Schlachthof in Betrieb. Die Gegend war äußerst sanierungsbedürftig, und aus der Zeitung wußte Lea, daß damit in der Tat bald begonnen werden sollte. Es hatte jahrelanges politisches Gezerre im Stadtrat um das wertvolle, aber verwahrloste Schlachthofgebäude direkt am Main gegeben. Die einen wollten ein Gewerbegebiet daraus machen, andere Wohnungen bauen. Lea fand es immer wieder empörend, wie leichtfertig die Interessen des Allgemeinwohls von der Stadtregierung für ein paar Silberlinge an irgendwelche Geldgeber veräußert wurden. Wie sehr hier ein eigentlich entwicklungsfähiger Stadtteil und die Menschen, die hier lebten, vernachlässigt worden waren, sah man auf den ersten Blick: abgebröckelter Putz, rissiger Asphalt, morsche Fensterrahmen. Den Tatort fand sie sofort. Die Schutzpolizisten hatten die Einfahrt in den düsteren Hof blockiert. Lea parkte davor und zwängte sich zwischen Hauswand und Auto durch. Langsam ging sie nach vorne, weil sie ihrem ersten Eindruck immer Zeit ließ. Von einer zur anderen Hauswand waren Wäscheleinen gespannt, und die Bewohner hingen in den Fenstern; das war ihnen nicht zu verübeln, dachte Lea. Eine ältere Frau in einem bodenlangen, blauen Gewand und einem blauen Kopftuch klagte weinend in einem Ton, der alles durchdrang. Damit hörte sie nicht auf, solange Lea da war.


  Nick sah seine Chefin und zeigte ihr gleich die Stelle, wo eine große Lache Blut im rissigen Betonboden versickert war – dunkelrot: »Hier ist er wohl niedergeschlagen worden.« Lea sah das und erkannte auch die Schleifspuren. Sie führten zu einem verrosteten Geländer, ungefähr zehn Meter weiter, an dem eine Treppe hinunterführte. Dieser Spur gingen sie nach. Von oben sahen sie in den Kellerraum. Der war mit zwei Scheinwerfern erleuchtet, die auf die Leiche strahlten; neben ihr knieten der Mediziner und die Spurensicherer, auf der Suche nach brauchbaren Ergebnissen. Henning war auch da und kam sofort heraus. Er gab ihnen alle Informationen, die er den Experten bis jetzt entlockt hatte. Lea und Nick standen oben am Geländer, Henning unten am Ende der Treppe vor dem Kellereingang: »Nirgendwo Prellungen, nichts. Nur der Schlag, der ihm das Genick gebrochen hat.« Mit der Kante seines roten Notizheftes versetzte er sich selbst einen kurzen Hieb im Nacken und deutete damit die Stelle an: »Hier! Genau hier!«


  »Keine Kampfspuren?« fragte Lea.


  »Nee, nichts zu sehen.«


  »Also war’s ’n hinterhältiger Mord!« mutmaßte Nick sogleich, der seine Arme auf dem rostigen Geländer abstützte.


  »Oder im Affekt!« erwog seine Chefin noch eine zweite Möglichkeit. Am Anfang legte sie sich nie fest: »Das macht nur blind!« sagte sie. Dabei dachte sie selbst an eine ausländerfeindliche Aktion, sprach aber nicht weiter darüber. Da wollte sie erst mehr sehen. »Tatwaffe?« fragte sie. »Schwer auszumachen. Muß irgendwie stumpf gewesen sein.«


  »Irgendwie stumpf …«, wiederholte sie, worauf Nick bemerkte: »Das Ganze ist gestern passiert. Wahrscheinlich vor zwanzig Uhr.«


  »Wieso?« fragte sie erstaunt, weil das doch höchstens der Mediziner sagen konnte, und der war noch nicht soweit.


  »Um zwanzig Uhr war Familientreffpunkt.« Nick hatte bereits mit den Angehörigen des jungen Mannes gesprochen. Da hatte jeder zum Essen da zu sein. Und da war er schon nicht mehr gekommen. Mehr wußte Nick nicht. Das war alles, was sie hatten. Nicht viel, wie üblich. Zuerst wollte sie zu der Familie des Toten. Die wohnte in dem Haus zur Straße. Diesmal bestand sie nicht darauf, alleine zu gehen. Die Familie wußte ja schon seit Stunden Bescheid; sie mußte ihnen den Verlust nicht mehr beibringen, wozu sie sich sonst ja genügend Zeit und Ruhe nahm – Nick durfte mit.


  Der Vater, Herr Ekal, öffnete ihnen die Tür. Er war etwa fünfzig Jahre alt und so groß wie Lea. Er trug einen schwarzen Schnurrbart und sagte kaum ein Wort. Herr Ekal wußte, wer sie waren und führte sie ins Wohnzimmer, wo sich beide auf die hellbraunen Sessel setzten. Der Vater nahm zwischen seinem Sohn und seiner Frau auf dem Sofa Platz. Niemand sagte etwas. Alle drei starrten vor sich auf den Boden. Die Mutter in ihrem blauen Gewand und dem blauen Kopftuch aus demselben Stoff schluchzte, aber nicht mehr so klagend wie auf dem Hof. Lea schaute sich einen Stapel Fotos an, auf denen Ufuk, der ermordete junge Türke, zu sehen war. Der Vater hatte sie ihr auf dem Tisch hingeschoben und nur: »Mein Sohn« gesagt. Der neunzehnjährige Ufuk war auf den Bildern mit seinem jüngeren Bruder Ömer zu sehen. Der saß neben Nick auf dem Wohnzimmersofa. Lea erkannte ihn leicht an den pechschwarzen schulterlangen Haaren, die er genauso trug wie auf dem Bild; ein Mittelscheitel hielt seine Stirn fei. Vorsichtig, aber mit der Bestimmheit, die bei der Bewältigung ihrer Aufgaben nötig war, fragte Lea die Frau, als sie den Stapel durchgesehen hatte: »Das gab’s nie, daß einer Ihrer Söhne abends nicht zum Essen nach Hause kam?«


  »Nie, nie! Ich gleich gewußt, es etwas Schreckliches passiert. Trotzdem hab ich die ganze Zeit gehofft.« Als sie das aus sich herausgequält hatte, sprang Ömer über Nicks Füße und lief aufgeregt vor dem Wohnzimmertisch hin und her, als würde er gleich explodieren. Seine Mutter weinte weiter: »Und gewartet hab ich die ganze Nacht lang.«


  »Er war erst neunzehn Jahre alt«, sagte der Vater leise. Er ballte seine Hand zur Faust und rang mit den Worten: »Da muß ein Mensch doch noch nicht sterben!« Die letzten Worte konnte Lea schwer verstehen, weil sein Kampf gegen die Tränen ihm die Stimme verzerrte; die Fäuste gegen die Stirn gepreßt, sackte er immer mehr in sich zusammen. Da lief Ömer zu ihm und legte besorgt die Hand auf seine Schulter: »Papa!«, doch er wehrte nur ab: »Laß das! Setz dich hin!« Ihm stand die empörte Hilflosigkeit im Gesicht geschrieben, fand Lea. Er rang nach Luft und sprach ein paar Sätze sehr laut auf türkisch, wovon Nick und Lea nur »Allah« verstanden. Aber Ömer setzte sich erst wieder, nachdem sein Vater eine eindeutige befehlende Geste mit der Hand gemacht hatte. Die Mutter schluchzte, und die Verzweiflung drohte die drei zu lähmen. Nick schaute ratlos zu Lea; sie antwortete ihm mit den Augen und bat auf gleichem Wege um mehr Geduld. Selten hatte Lea so eine verhaltene und gleichzeitig intensive Trauer erlebt. Schmerz, Wut und Empörung mischten sich da. Der Tod des Jungen mußte für diese Menschen, deren ohnehin enge Familienbande sich durch ihre Situation in dem ihnen fremden Land sicherlich noch verstärkte, einen entsetzlichen Verlust bedeuten. Leas angeborenes Taktgefühl erlaubte da kein voreiliges, geschäftiges Ermitteln.


  Plötzlich sprang Ömer wieder auf, hechtete über Nicks Füße und gestikulierte mit seinen Händen, so wild er sprach: »Ich werd verrückt. Ich weiß, wer das war! Das waren die Schweine von den ›Tigerfäusten‹. Erst haben sie Andi zusammengeschlagen, dann Marco, dann Antal und jetzt …«


  »Schweig!« brüllte der Vater.


  »Warum soll Ihr Sohn das nicht sagen, Herr Ekal?« fragte Lea.


  »Wie kann er etwas sagen, was er nicht weiß? Er war doch nicht dabei!«


  Dagegen konnte Lea nichts einwenden, fragte aber interessiert: »Kennst du jemand von den ›Tigerfäusten‹?«


  »Klar!« sagte Ömer, und dann klingelte das Telefon, aber er hob es nicht ab. Sein Vater stand beim zweiten Klingeln auf und ging hinüber zur Schrankwand, wo das Telefon stand. Ömer blieb schweigend neben ihm stehen. Er kehrte allen den Rücken. Die Bruchstücke des Gesprächs gaben Aufschluß über alles, was in den letzten Stunden passiert war: »Er ist tot … Die Polizei ist da … Er ist getötet worden!« Darauf setzte sich Herr Ekal wieder neben seine Frau und erzählte Nick und Lea weiter, aber ohne sie dabei anzugucken. Er starrte vor sich hin: »Ufuk war Geselle bei Bäckerei Spoden. Der Meister hat schon dreimal angerufen, heute. Ömer, du mußt in die Bäkkerei und helfen!« Ömer stand wieder vor dem Tisch und fragte fassungslos: »Ich soll was?«


  Sofort bremste der Vater die Woge seiner Empörung: »Du bist sein Bruder. Hast du vergessen, was du gelernt hast?« Da wurde Ömer ruhiger, verschränkte seine Arme und sagte: »Nein, hab ich nicht!«


  Alle schwiegen, und Lea fragte ungläubig: »Ihr Sohn soll einspringen? Jetzt? Für seinen Bruder?« Der Vater sagte: »Ja«, worauf Nick kopfschüttelnd meinte: »Der kann doch mal einen Tag ohne Gesellen auskommen!«


  »Darum geht es nicht«, antwortete Ekal: »Der Koran sagt: ›Die Pflichten des Bruders sind die eigenen Pflichten‹«, dabei klopfte er sich gegen die Brust und hatte Mühe, seine Stimme von den Tränen nicht ersticken zu lassen. In diesem Moment nahm Frau Ekal eine gefüllte Obstschale vom Tisch und reichte sie Lea: »Mohammed sagt auch: Ehre deine Gäste! Entschuldigung, ich habe vergessen.«


  Lea bewunderte die Höflichkeit dieser Menschen, die offensichtlich nicht nur eine Konvention, sondern tief in ihrem Glauben verwurzelt war. Sie nahm sich einen Apfel und steckte ihn in die Tasche. Ohne es über die Köpfe der Eltern machen zu müssen – daran lag Lea –, brachte sie es fertig, Ömers Spur nachzugehen. Der Sohn bekam von seinem Vater die Erlaubnis, Lea alles über seinen Verdacht zu erzählen, und das hieß schon was. Sie verabschiedeten sich und gingen mit Ömer auf die Straße. Nick sollte ins Präsidium, entschied sie im Treppenhaus. Welche Daten gab es über die »Tigerfäuste«? Das mußte er am Computer rauskriegen. »Jan Brick heißt der Anführer. Boxschule Ottfried Schröder«, sagte Ömer.


  »Ist das alles?«


  »Die anderen kenne ich nicht. Keine Namen.« Nick wartete noch einen Augenblick; als dann aber von seiner Chefin nichts kam, fuhr er los. Sie ging mit Ömer zu ihrem Wagen. Und damit seine Anschuldigung nicht im Sande verlief, damit sie sich als Irrtum erwies oder auch nicht, fragte sie: »Weißt du, ob die Boxschule jetzt schon offen ist?«


  »Ich denke schon.«


  »Gut, dann fahre ich jetzt da vorbei.«


  »Au ja!« sagte er begeistert. »Ich zeig Ihnen das Schwein!«


  »Du bleibst im Wagen und wartest auf mich!« zügelte Lea seinen Eifer und ließ keinen Widerspruch zu. Auf der Fahrt kam sie dann endlich dazu, ihren Apfel zu essen. Beim Festschnallen bemerkte sie ihn in ihrer rechten Jackentasche und biß mit Genuß hinein. Ömer führte sie über die Mainzer Landstraße Richtung Nied. Er war sehr schweigsam. Sie auch. Nicht einmal über Jan Brick sprachen sie. Die »Tigerfäuste« kannte Lea nicht als rechtsradikalen Schlägertrupp; aber vielleicht fand Nick ja etwas über sie? Egal, sie mußte hin. Sie fuhren durch ein Wohngebiet aus den sechziger Jahren; Vorgärten und Zäune reihten sich die Straßen hinunter; Ömer zeigte nach rechts, da vorne war die Boxschule, ein flacher, eintöniger Anbau hinter einer Reinigung gelegen. Auf dem Neonschild stand: Boxschule Ottfried Schröder. Beim Aussteigen ermahnte Lea Ömer noch einmal deutlich, daß er im Wagen bleiben sollte, weil er durch seinen Haß und seine Voreiligkeit jede objektive Ermittlung nur verderben würde.


  Als Lea die Boxschule betrat, bemerkte sie als erstes eine alte Personenwaage, die mit verschiebbaren Gewichten funktionierte. So eine wollte sie selber gerne haben, weil sie diese Anzeige nicht bezweifelte; im Gegensatz zur Elektronik, deren Leuchtziffern sie nicht immer traute. Die Waage stand an einem Durchgang. Von dort ging es in eine kleine Halle. Sie sah zwei junge Männer an lederüberzogenen Sandsäcken, die von der Decke herunterhingen, trainieren. Mit Boxhandschuhen bearbeitete jeder seinen Sandsack. Trainingsgeräte standen über den ganzen Raum verteilt, und ein Boxring war hinten in der Ecke aufgebaut. Die beiden waren etwa gleichaltrig, ungefähr achtzehn Jahre. Sonst war niemand da. Lea stand noch immer im Durchgang, und plötzlich wurde sie von dem bemerkt, der seine blonden Haare hinten zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Er lächelte ihr erschöpft zu. Sein Blick hatte etwas Schüchternes, fand Lea, seine Augen waren klein. Der neben ihm, in dem weißen T-Shirt und mit den kurzen Haaren, unterbrach dann auch sein Training und schaute zu ihr. Lea fühlte sich grad so, als sei sie eine außergewöhnliche Erscheinung und wollte schon weitergehen, da hörte sie: »Bitte raus! Frauen haben hier nichts zu suchen!«, und ein älterer Mann kam aus einem Glaskabuff an der Seite auf sie zugeschossen und rannte sie fast um. Er trug ein blaues, sportliches Sweatshirt, und eine lange Zigarre steckte ohne Qualm in seinem aufgedunsenen Gesicht. Er erinnerte Lea an einen Sport-Mafioso aus Chicago, wie man sie aus Filmen kannte.


  Lea ließ sich von seinem Gehabe nicht einschüchtern, hielt ihm ihren grünen Ausweis vor die Nase und sagte, ohne mit der Wimper zu zucken: »Ich schon!« Den Ausweis schien er zu kennen, weil er gar nicht lange drauf guckte, und bremste sich und seinen Rausschmißversuch, bevor Lea fragte: »Wo können wir ungestört reden?«


  »In meinem Büro.« Das war das Glaskabuff. Bevor er darin verschwand, gab er den jungen Männern noch in barschem Ton die Anweisung: »Ihr macht weiter!«, worauf es sofort wieder dumpf von den Sandsäcken klang. Lea folgte ihm durch das Kabuff in einen kleinen Raum dahinter. Auf dem Weg sprach er mit der Zigarre im Mund: »Entschuldigung! Aber hier kommt wirklich nie ’ne Frau rein. Nicht mal zum Saubermachen.« Er kramte schnell einige Sachen von den Stühlen und meinte weiter: »Die Jungs, die tun nur was, wenn ich sie in den Arsch trete!«


  »Die Jungs?« fragte Lea und deutete zu ihnen durch die Scheibe: »Sind das Ihre einzigen Schüler?«


  »Um diese Zeit ja.« Er war fertig mit Aufräumen, stellte sich neben Lea und sagte stolz: »Da müßten Sie mal nachmittags kommen, oder abends!« Aber da stockte er. Und als würde er sich selbst einen Tritt geben, nahm er die Zigarre aus dem Mund und meinte freundlich: »Nee, besser nicht. Ich will hier keine Unruhe!«


  Lea stand immer noch im Türrahmen zum Glaskabuff, steckte beide Hände lässig in die großen Seitentaschen ihrer schwarzen Jacke und sagte, ohne dabei zu deutlich zu werden: »Die haben Sie möglicherweise schon! Die ›Tigerfäuste‹ trainieren bei Ihnen?«


  »›Tigerfäuste‹, so nennen sich die Jungs!« sagte er, als wäre es das Normalste der Welt.


  Lea sah dem Mann offen in die Augen, der sich diesen Blick gefallen ließ, und sagte: »Gestern nacht ist ein junger Türke umgebracht worden.« Diese Worte versteinerten dessen Miene für Sekunden: »Was?« Doch gleich darauf kehrte seine Beweglichkeit zurück, und seine Stimme klang so überzeugt, als würde er von seiner eigenen Familie sprechen: »Und da glauben Sie, die ›Tigerfäuste‹? Nee, die bringen keinen um! Dafür lege ich meine Hand ins Feuer! Wie kommen Sie denn darauf …«


  Lea schnitt ihm einfach das Wort ab: »Die Fragen stelle ich!«


  »Schon gut!« Er ging ins Kabuff und rief einen seiner Schüler. »Jan, komm mal her!«


  Genau mit dem wollte Lea auch sprechen. Jan Brick sollte angeblich der Anführer der »Tigerfäuste« sein, wie Ömer ihr erzählt hatte. Sie war gespannt. Es dauerte allerdings, so daß der Chef noch einmal rief, diesmal allerdings ungehalten: »Jan, kommst du endlich!« Jan Brick, der mit den kurzen Haaren, kam mit dem Handtuch, an dem er sich die Hände frottierte, und sagte: »Du weißt nicht mehr, was Manieren sind, Otti! Wie soll ich denn ’ner Frau die Hand geben, wenn ich vor Schweiß triefe wie Sau!« Jetzt stand er vor Lea, warf das Handtuch über seine Schulter. Er sah gut aus und machte auf Lea den Eindruck, daß er genauso gut zuschlagen konnte. Wenn es für Lea eine kantig-männliche Art gab, auf Frauen zuzugehen, so besaß dieser junge Bursche sie. Er strotzte vor Kraft und Energie, war aber unfähig, auch nur einen Satz ohne diesen Männlichkeitswahn zu sprechen. Sie schüttelten sich die Hand, und er sagte: »So, jetzt bin ich sauber!«


  »Das hoffe ich für Sie!«


  »Für dich!« fiel Jan Brick Lea gleich ins Wort. »Wir sagen alle du.« Aber sie ließ sich darauf nicht ein: »Ich nicht, damit das klar ist!«


  »Klar, für Frauen ist Abgrenzung wichtig.«


  Da sagte Ottfried Schröder hinter ihm, wieder mit der kalten Zigarre im Mund: »Kripo!«, was ihn augenblicklich ernst zu Lea schauen ließ. Sie stand jetzt an der Wand im kleinen Zimmer und fragte: »Wo waren Sie gestern abend, Herr …«, da unterbrach er, als könnte er ohne die kameradschaftliche Anrede nicht, als brauchte er sie unbedingt: »Nennen Sie mich Jan! Sie wollten ›du‹ sagen.«


  Lea wollte sich darauf keinesfalls einlassen; die gesellschaftliche Achtungsformel und Distanzierungsbarriere durfte sie um keinen Preis aufs Spiel setzen – hier nicht! Denn je mehr Lea auf ihre Wünsche eingegangen wäre, je weniger Respekt hätten die Burschen ihr gezollt. Als sie dem Chef das Wort genommen hatte, verschaffte sie sich damit eine Unantastbarkeit, die ihr so leicht nicht mehr zu nehmen war. Wie es oft bei ihr war, wenn sie es unbedingt brauchte, fiel ihr sein Nachname ein – auch da unterschied sie sich von anderen, die in Streßsituationen erst recht versagten: »Wo waren Sie gestern abend, Herr Brick?«


  »Hier! Stimmt’s?« wobei er zum Chef schaute. Der sagte zwar nicht »ja«, aber sein Ausdruck mit der langen Zigarre zwischen Backe und Zähnen konnte nichts anderes bedeuten. Lea wollte es genauer wissen: »Bis wann?«


  »Bis Otti dichtmacht!«


  »Nicht vor zehn«, sagte der Chef, worauf Lea ihm über die Schulter des Jungen mit der Formalität drohte: »Sie sind sich darüber im klaren, daß ich Ihre Aussagen zu Protokoll nehmen werde, Herr Schröder, ja?« Darauf starrte er zu Lea, als wäre ihm dieser kompromißlose Ton von einer Frau unheimlich. Sie merkte das, fragte Jan Brick aber weiter: »Was haben Sie nach zweiundzwanzig Uhr gemacht?« Der schüttelte seinen Kopf und sagte leichthin: »Was weiß ich? In der Gegend rumgezogen!«


  »Mit den ›Tigerfäusten‹?« fragte Lea, wobei ihr keine Zuckung seiner Gesichtsmuskeln entging. Aber er machte daraus überhaupt keinen Hehl und sagte offen: »Klar! Meine Jungs; echt ’ne gute Truppe!«


  »Die Leute zusammenschlägt!«


  »Was soll’n das? Wir haben keinen zusammengeschlagen!«


  Er lächelte und meinte dann großspurig: »Gestern nicht.« In diesem Moment tauchte Ömer auf. Er hatte sich in das Glaskabuff geschlichen und fauchte zu Jan: »Du lügst, du Feigling. Du hast ihn umgebracht!«


  Ehe Jan Brick reagieren konnte, schrie Lea: »Ömer raus! Sofort raus!« Aber da sprang Brick schon auf Ömer zu, versetzte ihm einen Hieb mit der Faust: »›Feigling‹ sagst du nicht noch mal!«


  Lea warf sich dazwischen. Sie stieß Jan Brick zurück in die Arme seines Chefs: »Sie halten sich zurück!« und stützte Ömer, der sich gerade wieder aufrichtete: »Und du verschwindest und wartest im Auto, verstanden!«


  Doch der stierte der »Tigerfaust« ins Gesicht: »Er lügt! Merken Sie nicht, wie er lügt?« Seine Stimme war so verzerrt, daß Lea nicht wußte, ob er weinte oder außer Atem war; dann sprach er klarer weiter: »Er war’s! Er hat ihn umgebracht!«


  »Schluß jetzt, raus!« befahl Lea und schob ihn aus dem Büro, wogegen er sich nicht wehrte. Dabei ging sie knallhart mit ihm um, weil sie wußte, daß sie sich jetzt nur mit einer Hand, die zupackt, durchsetzen konnte. Draußen knallte er seine Faust ordentlich gegen einen der Sandsäcke und schrie: »Ich mach dich fertig, du Sau!« dann verschwand er. Lea ging zurück zu Jan Brick und Otti Schröder. Der junge Bursche fragte sofort: »Wen soll ich umgebracht haben?«


  »Seinen Bruder.«


  »So’n Quatsch! Ich kenne seinen Bruder überhaupt nicht.« Lea glaubte, nicht recht zu hören; der Verdächtige behauptete, den Toten überhaupt nicht gekannt zu haben. Sie fragte ungläubig: »Sie kennen ihn nicht?«


  »Seinen Bruder? Nee!« Lea schaute ihn skeptisch an, und er fragte: »Sie glauben mir nicht?«


  Sie zog ihre Schultern kurz nach oben: »Keine Ahnung!«


  Lea verließ ohne ein weiteres Wort die Boxschule. Ihr Verdacht gegen Jan Brick und seine »Tigerfäuste« war zwar nicht weg, aber er war schwächer geworden. Lea verfügte über viel Menschenkenntnis. Sie hatte Jan Brick während der Befragung genau beobachtet. Er hatte ihr immer direkt in die Augen gesehen und war nicht ein einziges Mal verlegen geworden. Nach ihrer Einschätzung hatte der Junge keinen Mord auf dem Gewissen, bei dem der Tote noch nicht einmal seit vierundzwanzig Stunden kalt war. Aber man konnte nie wissen, vor Überraschungen war sie nie sicher. Das war ein hartes Milieu. Wer wußte, was solche jungen Menschen schon alles miterlebt hatten und wie sehr sie abgestumpft waren? Sie mußte jetzt zunächst mehr über den Toten erfahren. Erst dann wollte sie zusammen mit Nick entscheiden, ob Ermittlungen gegen die »Tigerfäuste« Sinn hatten oder nicht. Also fuhr sie zu der Bäckerei, in der Ufuk gearbeitet hatte. Acht Stunden am Tag sind keine Kleinigkeit; die Leute mußten etwas über ihn wissen, was vielleicht weiterhelfen konnte.


  Die Bäckerei lag mitten in Sachsenhausen; das war nicht weit zu fahren. Sie ging in das Geschäft, und Frau Spoden, die Chefin, ließ Lea sofort durch in die Backstube, als sie sich vorgestellt hatte. Sie war ungefähr fünfzig Jahre alt, mit einer weißen Schürze bekleidet und sah genauso aus, wie Lea sich die Chefin eines Familienbetriebs vorstellte. Ihre Latzschürze war verblichen und frisch gebügelt. Die Dauerwelle war fest und höchstens drei Wochen alt. Als Schmuck trug sie kleine Rubine, bestimmt von der Großmutter. Der Mann arbeitete konzentriert und schnell mit dem achtzehnjährigen Sohn. Gemeinsam hievten sie zwei große Bleche mit Bienenstich in den Ofen. Dann wandte sich der Sohn dem langen Arbeitstisch unter den Fenstern zu und wog den Teig, den der Vater in die Knetmaschine warf. Fertig geformt kam er unten raus und wurde von ihm, ohne groß Maß zu nehmen, auf die runden Bleche geworfen. Als Lea sich bemerkbar gemacht hatte, sprach er mit ihr über Ufuk, nachdem sie ihm versprochen hatte, nicht lange zu stören. »Der Ufuk, der hat schon fast zur Familie gehört. Er und meine Tochter, die waren …« Ihm fehlten die Worte, und er griff einen geformten Teig, ging an Lea vorbei, weil die Bleche auf dem Tisch daneben standen, und sagte dann: »… na ja, Sie verstehen schon!«


  »Verliebt?« fragte sie.


  »So ungefähr«, meinte er, als er zurückging und einen neuen holte: »Obwohl, Iris ist gerade erst achtzehn geworden.«


  »Und Ufuk war neunzehn. Da ist Verliebtheit keine Seltenheit.«


  Er warf neuen Teig oben in die Maschine: »Für einen Vater ist das wahrscheinlich immer schwer.«


  »Sie waren dagegen?« fragte Lea.


  »Nein, nicht. Dazu war der Ufuk viel zu anständig. War ein prima Kerl, der Ufuk.« Als er das gesagt hatte, blieb er vor der Maschine stehen und blickte nachdenklich an Lea vorbei zur Decke. »Stimmt’s, Georg?« Der Sohn nickte hinter ihm, ohne dabei mit dem Wiegen des Teigs aufzuhören. »Und fleißig war er! Der hat fast jeden Tag länger gearbeitet, nur weil er zum Boxen mußte.« Mit »er« war sein Sohn gemeint.


  »Boxen« war ein Stichwort für Lea; sie drehte sich um und fragte Georg: »Du gehst auch boxen?«


  »Auch? Ich geh zu Otti in die Boxfabrik.«


  Lea ging um ihn herum und bewunderte im stillen sein gutes Augenmaß beim Teigschneiden; kaum mußte er mal etwas wegnehmen oder draufwerfen. »Gehörst du zu den ›Tigerfäusten‹?«


  »Nee, mit den Kindsköpfen hab ich nichts zu tun.«


  »Warum Kindsköpfe?« fragte Lea, als er anfing mit beiden Händen gleichzeitig je ein Teigstück zu rollen.


  »Na ja, weil die keine Ziele haben!«


  »Du hast Ziele?«


  »Klar! Erst mach ich meinen Gesellen, dann mach ich meinen Meister, und dann übernehme ich den Betrieb. Stimmt’s Papa?« fragte er lauter als das Geräusch der Maschine und brachte ihm gleichzeitig den Nachschub rüber. »Das will ich hoffen, mein Junge«, lächelte der Vater. Die runde Zufriedenheit in seinem Gesicht entging Lea dabei nicht. In diesem Moment sah sie Ömer hereinkommen. Der hatte seine langen Haare hinten zusammengenommen und band sich gerade die weiße Latzschürze um. Lea war sehr erstaunt, ihn jetzt hier zu sehen. Er hatte sie noch gar nicht bemerkt und guckte überrascht, als Lea fragte: »Ömer! Warum hast du nicht auf mich gewartet?« Da schaute er weg und fummelte an dem Schürzenband herum: »Das war ekelhaft!«


  »Was war ekelhaft?«


  »Wie der Sie eingewickelt hat.«


  »Was? Mich hat niemand eingewickelt!«


  Die Schleife war fest zugezogen, und er schaute spöttisch herausfordernd in ihre Augen: »Doch. Ihr Deutschen, ihr haltet immer zusammen!«


  »Was redest du für einen Quatsch, Ömer?« Lea wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, er wich aber aus und musterte sie für Sekunden abfällig mit zusammengepreßten Lippen. Dann ging er zu den beiden, die immer noch an der Knetmaschine arbeiteten. Lea schaute ihm nach. Sein Vorwurf tat ihr weh. Sie wußte, daß sie jetzt nicht an ihn rankam. Und so ungerecht sie sich auch behandelt fühlte, mußte sie schweigen.


  Aus dem Durchgang zum Laden kam ein Mädchen in die Backstube, wahrscheinlich Iris, die Tochter des Bäckermeisters, dachte Lea. Ihr Gesicht war auffallend schön. Sie hatte große Augen, lange Wimpern, zarte, kindliche Wangen und trug ihre braunen Haare zu einem Knoten zusammengebunden: »Mama fragt, wann die Nußzöpfe fertig sind«, sagte sie mit einer matten Gleichgültigkeit in der Stimme, die gar nicht zu ihrer attraktiv-jugendlichen Erscheinung paßte, fand Lea.


  »Nußzopf gibt’s heute keinen«, erwiderte ihr der Vater. Die Antwort war klar, aber sie regte sich nicht von der Stelle. Lea sah Tränen über ihre Backen laufen. Die bemerkte der Vater auch, schaltete die Knetmaschine ab – Lea atmete auf, als dadurch endlich Ruhe eintrat – und rief seine Tochter mit besorgter Stimme. Die ging zu ihm, ohne Lea zu beachten, und weinte in seinen Armen. Seine Besorgnis hielt nicht lange an, und er stellte Lea dann das Mädchen vor: »Meine Tochter, Iris.«


  Da kam die Mutter empört in die Backstube gelaufen: »Wo sind denn nun die Nußzöpfe?«


  »Nußzöpfe gibt’s heut nicht«, sagte er, worauf sie, ohne ihren Ton zu zügeln, weiterfragte – die Kundschaft wird ihr wohl zugesetzt haben, schmunzelte Lea –: »Und Bienenstich?«


  »Oh, der Bienenstich! Wir müssen … Georg, komm!« rief Spoden seinen Sohn und verschwand schnell, weil er den offensichtlich vergessen hatte. Er entschuldigte sich aber vorher bei Lea.


  Das Mädchen drehte sich gleich von Lea weg. Aber trotzdem fragte sie: »Iris, kannst du mir ein paar Fragen beantworten?« Sie blieb zwar stehen, bat aber verheult: »Geht’s nicht später?« Lea erledigte das so vorsichtig, als würde sie mit einem Kind reden: »Wie lange warst du gestern mit Ufuk zusammen?«


  »Wie immer.«


  »Das heißt?«


  »Halb acht, weil …«, das wußte Lea ja und vervollständigte diesen Satz: »… Ufuk um acht zum Essen zu Hause sein mußte.« Iris nickte stumm. Ihre Augen wurden glasig. Tränen strömten über ihre Backen. Lea stellte ihr keine Frage mehr. Sie nahm sie bei der Hand und gab ihr den Trost, den jetzt kein Wort geben konnte. So standen sie eine ganze Weile. Dann ließ Lea ihre Hand los und ging aus der Backstube. Sie setzte sich in ihr Auto und dachte einen Augenblick über alles nach. Ufuk schien sehr beliebt gewesen zu sein. In der Backstube hatte er keine Feinde gehabt, glaubte sie. Und Jan Brick? Nein, der hatte ein Alibi. Sie mußte jetzt unbedingt zu Nick; was hatte der rausgefunden? Aber sie fuhr nicht auf dem schnellsten Weg ins Präsidium. Sie machte einen Bogen am Main entlang, weil sie in das Café im Park des Skulpturenmuseums Liebieghaus wollte. Das war ein Frankfurter Geheimtip; es war nie überlaufen und zählte zu Leas Fluchtpunkten, wenn sie mal Ruhe brauchte oder einfach nachdenken wollte. Das Publikum war dort sehr angenehm: ein paar Museumsbesucher, Bewohner aus der Nachbarschaft, die ihren Hund spazierengeführt hatten, ein paar ältere Damen und ein paar Studenten. Lea setzte sich auf die sonnenbeschienene Terrasse. Hinter ihr rankte der Efeu die Wände empor und vor ihr standen große Kübel mit riesigen Oleander und Rhododendren. Die Betreiber sind ein Ehepaar, und sie kennen ihre Gäste. Sie begrüßten Lea immer mit einem familiären Lächeln, das auf sie eine wunderbar entspannende Wirkung hatte. Lea bestellte sich heute nur einen Kaffee; von den hausgemachten Blechkuchen wollte sie sich später einen mitnehmen. Sie dachte über Jan Brick und über die Boxschule nach. Was trieb so einen jungen, gutaussehenden Burschen unter die Fuchtel dieses alten Schlitzohrs, der sich Boxlehrer nannte? Und Jan Brick war auch der Chef der »Tigerfäuste«, der über das »Aufklatschen« sprach, als gab es nichts Natürlicheres. Bei diesem Gedanken verschluckte Lea sich am Kaffee. Das hatte zur Folge, daß sie plötzlich schnell zurück an die Arbeit wollte. Sie bezahlte und nahm sich noch ein Stück Streuselkuchen für die Fahrt mit.


  Im Präsidium ging es hoch her. Nick blätterte in Jan Bricks Akten und vervollständigte sie. Im Computer hatte er Daten über die »Tigerfäuste« gefunden. Henning telefonierte mit dem Gerichtsmediziner. Er wollte die genaue Todeszeit erfahren. Aber zu mehr als dem ungenauen »zwischen neunzehn und einundzwanzig Uhr«, konnte er den Mediziner nicht bewegen. Henning legte auf, als er Lea in ihrem Glaskasten sah, und rief ihr zu: »Hast du gehört? Der Mord war zwischen sieben und neun.«


  Das wußte sie genauer: »Zwischen halb acht und acht«, sagte sie. Und weil die Zeit so wichtig war, denn sie grenzt unwiderruflich die Richtigen aus und ein, rief Nick: »Um acht mußte Ufuk zu Hause sein.«


  »Und um halb acht ist er bei den Spodens weggegangen.« Sie schälte sich eine Banane und meinte mehr zu sich selbst, wobei sie auch leiser sprach: »Dann kann er’s eigentlich nicht gewesen sein.«


  »Wer?« fragte Nick. »Jan Brick! Der war mindestens bis zweiundzwanzig Uhr beim Training.« Diese Feststellung hatte Lea in dieser Klarheit jetzt zum erstenmal gemacht; gedacht hatte sie das ja schon früher, aber nicht ausgesprochen. Nick meinte lächelnd: »Ja, das hat er gesagt.«


  »Ja, und der Trainer hat es bestätigt!« sagte Lea deutlich, was ihren Assistenten aber überhaupt nicht überzeugte.


  Mit der Akte stand er auf und ging rüber in ihr Büro. Dabei schien es, daß er Argumente gefunden hatte, die gegen Leas Annahme sprachen, Jan Brick sei unschuldig: »Guck dir mal dem Brick sein Vorstrafenregister an! Zweimal verurteilt wegen Körperverletzung auf Bewährung. Den sollten wir uns echt mal vorknöpfen!«


  Lea schaute in die Akte, ließ sich das meiste aber von Nick zusammenfassen und sagte dann: »Ja, tatsächlich!« womit sie ihre Annahme, die durch das Alibi des Trainers gestützt war, über den Haufen warf. Die Vergangenheit sprach gegen den Jungen, da hatte Nick recht. Nur schuldig war er deswegen noch lange nicht. Aber in den ganzen Unsicherheiten, die sie bisher gesammelt hatten, war Jan Brick eine. Aber wie sollten sie ermitteln? Normal, mit Frage und Antwort, ging das nicht mehr. Geistesabwesend spielte Lea mit den Blättern der Akten. Nick beugte sich immer noch an der Seite über ihren Schreibtisch und störte sie nicht. Er beobachtete sie mit großen Augen dabei in ihrem taillierten dunkelblauen Jackett; er hatte ihr schon einmal gesagt, daß ihr das »super« stand. Plötzlich lächelte Lea, als hätte sie seine Gedanken gelesen, aber es ging natürlich um den Fall, und sie fragte vorsichtig: »Sag mal, Nick« fing sie an: »Du boxt doch gern, he?«


  Er nickte, und in derselben Sekunde war ihm klar, was diese Frage sollte. Weil sie ihn in der Boxschule nicht kannten, konnte er sich als Boxschüler einschmuggeln, um an Jan Brick ranzukommen. Das war natürlich nicht ungefährlich. Aber diese Aufgabe besaß für ihn genau den Reiz, den er in seinem Beruf schätzte: die Ungewißheit, wie und wo es langgeht. In der nächsten Minute schon nannte er sich spaßhaft »Undercoveragent«, und Lea wußte, daß er dieser Aufgabe gewachsen war. Er wußte es selber, und das war genauso wichtig. Henning machte ihm noch Mut: »Die ›Tigerfäuste‹ gehören nicht zu den rechtsradikalen Wehrsportgruppen!« sagte er. Darauf fuhr Nick dann nach Hause und packte seine Boxsachen in die abgewetzteste Sporttasche, die bei ihm rumflog.


  Als erstes stellte er sich Otti, dem Chef vor. »So ein Chicagoer Mafiatyp, mit einer langen Zigarre im Maul, die nicht brennt, ist das«, hatte ihm Lea gesagt. Das stimmte. Dummerweise erinnerte Nick sich an diese Beschreibung, als er vor ihm stand und mußte lachen. Da setzte es den ersten Anschnauzer. Gerade hatte er um die Aufnahme in die Boxschule gebeten. Otti trommelte darauf alle Jungs zusammen, die trainierten, so ungefähr zehn, und kündigte den »Einstiegskampf« an. Danach sollte entschieden werden, ob Nick aufgenommen wurde oder nicht. Jan Brick mußte einen Gegner für Nick aussuchen; wodurch Nick klarwurde, wer der Boß der »Tigerfäuste« war. Bevor er und der Ausgewählte in den Ring stiegen, sagte Jan zu Nick laut, daß es jeder hören konnte: »Wir sind genug! Wir brauchen keinen mehr!«


  Otti trieb zur Eile. Er reichte beiden einen Helm, den sie aufsetzten, und dann ging es los. Das Gejohle am Anfang war kräftig, verstummte aber durch die Dramatik des Kampfes. Nick ließ sich einmal ablenken, als jemand seinen Namen brüllte, und kriegte sofort eins gegen den Kopf. Er taumelte, und der andere setzte mit einem Stoß auf den Brustkasten nach. Nick rang nach Atem, krümmte sich etwas, worauf das Gejohle wieder tobte, und sie »ihren« Mann kräftig anfeuerten. Der täuschte mit der Linken einen Haken in die Magengegend vor und versuchte, ihm seine Rechte mitten ins Gesicht zu knallen. Aber Nick wich aus und griff mit einer Palette sicherer Stöße seinen Gegner an. Das Gejohle nahm völlig ab, als Nick ihn dann in die Seile schlug. Hier brach Otti den Kampf ab. Nick hatte gewonnen. Der »Mafioso« befahl Jan: »Nimm ihm die Handschuhe ab!«, was Nick als positives Zeichen für seine Aufnahme verstand.


  Jan Brick zog ihm die Handschuhe aus, fauchte ihn dabei aber an: »Scheiß Angeber!«


  Nick war noch etwas außer Atem und fragte: »Wieso?«


  »Du hättest ihn doch vom ersten Moment an auf die Bretter schicken können!«


  »Dann hätte es doch keinen Spaß gemacht«, meinte Nick augenzwinkernd, um keinen Zweifel an seiner Schlagfreude aufkommen zu lassen. Doch damit erreichte er genau das Gegenteil; denn Jan drehte sich angewidert um und ging. Nick rief hinter ihm her: »Bleib doch mal hier!«, aber Jan ging weiter.


  Dann kam sein Gegner und ließ sich von Nick die Handschuhe aufbinden. Ein altes Ritual, das kannte er. Danach schlugen sie ihre Fäuste aufeinander, womit sie Kameradschaft, Fairneß und vor allem Nicks Aufnahme besiegelten. Der konnte jetzt ungestört rumschnüffeln und versuchen, an Jan Brick ranzukommen.


  Zur gleichen Zeit war Lea bei dem Vater des Ermordeten. Sie saß im Wohnzimmer auf dem Sofa und unterhielt sich mit Herrn Ekal über Ufuk. Sie mußte mehr über Ufuks Leben erfahren. Je besser sie es kannte, desto sicherer konnte sie den Mörder eingrenzen. Der Vater machte einen gefaßten Eindruck auf Lea und blätterte in einem Prospekt herum, wegen des Sargs für seinen Sohn. Es war ein dicker Prospekt, und er blätterte langsam. Lea sprach die Beziehung zwischen Ufuk und Iris an.


  Darauf reagierte er ruhig und nicht fanatisch: »Ufuk ein Moslem und die Bäckerstochter katholisch, das hätte nicht zusammengepaßt!«


  »Sie waren also dagegen?«


  Nach dieser Frage blätterte er nicht mehr weiter, sondern schaute zu Lea und sagte mit einer Sicherheit, als versuchte er, Vergangenes lebendig zu machen: »Wenn Ufuk nicht vergessen hätte, wo er seine Frau zu suchen hat, dann …«, er stockte, aber Lea wollte wissen, was er dachte: »…dann?« fragte sie, und er sprach weiter: »…dann hätte er vielleicht türkische Freunde gehabt. Mit ihnen wäre er stark gewesen, und einen starken Mann schlägt keiner so schnell tot! Vielleicht würde Ufuk dann heute noch leben«, sagte er, und Lea war, als spräche er über ein Wunder, das nicht stattgefunden hat. Es klingelte an der Wohnungstür, aber er sprach weiter, und Lea unterbrach ihn nicht, weil sie merkte, daß ihm das wichtig war; seine Stimme wurde auch etwas lauter: »Ein Mann ohne Volk ist schwach! Und ohne Allah ist er ein Nichts! Ja?« Das sagte er alles ohne diese spöttische Beleidigung in den Augen, und Lea fühlte sich deswegen nicht aufgerufen, etwas dagegen oder dafür zu sagen. Anders bei den Fanatikern, die alles außer sich selbst als Sünde betrachteten.


  Aus dem Flur rief Omer: »Papa, Besuch!« Daß Omer ihretwegen draußen blieb, konnte sich Lea vorstellen; er hatte ihr in der Bäckerei ja die Leviten gelesen. Der Bäckermeister kam mit seinem Sohn herein. Sie blieben an der Tür stehen. Herr Ekal und Lea standen auf, nachdem Herr Spoden um Entschuldigung gebeten hatte. Sein Sohn stand scheu hinter ihm, als der Vater vorsichtig begann: »Wir wollten Ihnen nur sagen, wie leid es uns tut für Sie und Ihre Familie!«


  »Danke! Kommen Sie rein«, bat Ekal. Die beiden Männer gaben sich die Hand und Spoden nickte Lea zu. Alle blieben aber weiterhin stehen, und Spoden sagte unbeholfen: »Mein Sohn und ich, meine ganze Familie, wir haben viel gehalten von Ihrem Sohn. Nicht nur, weil er gut gearbeitet hat. Stimmt’s Georg?«


  Er schaute sich um, und Georg nickte nur: »Ja!«


  Diese kurze Antwort war dem Vater peinlich, und er flüsterte: »Kannst du nicht mehr sagen?« Er guckte seinen Vater hilflos an und raunte ihm etwas ins Ohr, was Lea aber verstehen konnte. »Was soll ich denn sagen?« Spoden dachte nicht lange darüber nach: »Ja, du könntest dich zum Beispiel dafür bedanken, daß der Ufuk so oft noch deine Arbeit mitgemacht hat!« Darauf nickte Georg und sagte gehorsam: »Ja, danke!«


  Alle guckten sich an. Alle schwiegen. Aber dann flüsterte Georg seinem Vater wieder ins Ohr: »Papa, ich muß gehen«, worauf der lächelnd zu Ekal sagte: »Zum Boxen.«


  Das wollte Lea sich nicht entgehen lassen und nutzte Georgs Abgang, um der Fortsetzung dieses Kondolenzbesuchs zu entgehen: »Ich nehm dich mit«, sagte sie und verabschiedete sich sofort.


  Georg tappte hinter ihr her. Er war die Fahrt über sehr schweigsam, stierte nur nach vorne und tat sonst nichts, noch nicht einmal seine Hände bewegte er, sah Lea. Das kam ihr eigenartig vor. Und um eine Reaktion in ihm zu provozieren, meinte sie: »Sag mal, daß du so schüchtern bist, hätte ich nicht gedacht!«


  Er schaute nicht zu ihr hinüber, fragte aber: »Ist das schlimm?«


  »Nein, natürlich nicht!« Und jetzt, nachdem der Anfang gemacht war, fragte sie das, was sie in der Wohnung nicht hatte fragen können: »Warum habt ihr Iris eigentlich nicht mitgebracht?«


  Er runzelte die Stirn: »Vater wußte nicht, ob das Herrn Ekal recht ist.«


  »Wieso? Weil der gegen das Verhältnis von Iris und Ufuk war?«


  »Ich war auch dagegen!« antwortete er sofort. Das erstaunte Lea: »Du auch? Warum?«


  »Ah, die Iris hat sich da in was reingesteigert …«


  Lea schüttelte ihren Kopf: »Reingesteigert ist gut! Sie hat ihn geliebt, denke ich!«


  »Na und?« sagte er hart. »Liebe geht vorbei!«


  Lea nahm ihm das nicht ab und sagte: »Sprüche hast du!«


  Darauf wurde er heftig, stierte immer nur nach vorne durch die Windschutzscheibe: »Was glauben Sie, wie die manchmal rumgesponnen hat? Den Schleier wollte sie nehmen, wenn sie ihn mal heiratet!«


  »Schleier? ’nen Schador?«


  »Ja genau! Weil nur ihr Mann ihre Schönheit sehen sollte.« Jetzt guckte er das erste Mal zu Lea und tippte aus lauter Unverständnis gegen seinen Kopf. Das veranlaßte Lea zu der Frage: »Du nimmst deine Schwester nicht besonders ernst, was?« Er war wieder ruhiger: »Ja, doch. Wenn sie nicht gerade rumspinnt!«


  Weil die Straße frei war, konnte sie etwas länger zu ihm hinüberschauen und machte den Vergleich: »Ihr seid altersmäßig nicht weit auseinander?« Da drehte er seinen Kopf und lächelte ihr stolz ins Gesicht. »Wir sind Zwillinge!«


  »Was?« fragte Lea erstaunt, worauf er direkt wissen wollte: »Sieht man das nicht?« Lea guckte weiter zu ihm hinüber und sagte dann etwas unsicher, weil so etwas ja nicht oft vorkam: »Ja, also, bei zweieiigen Zwillingen muß man das nicht unbedingt sehen, oder?« Er lächelte, und da wollte sie wissen: »Seid ihr oft zusammen, Iris und du?«


  »Na ja, abends bis um zehn bin ich immer beim Boxen. Aber danach – fast immer!« Das sagte er in einem singenden Unterton, der Lea fragen ließ: »Was macht ihr da so?«


  »Pferde stehlen!« Mehr sagte er nicht. Sie waren an der Boxschule, und er sprang sofort aus dem Wagen.


  Als Lea nachkam – sie ließ sich Zeit –, trainierte er schon. Nick drosch mit Jan auf einen Sandsack ein. Er warf Lea einen ungefährlichen Blick zu. Es schien bei ihm zu laufen, verstand sie. Sie ging in das Glaskabuff. Der »Mafioso« regte sich nicht über ihren Besuch auf. Sie beobachtete eine Zeitlang Jan und Nick und die übrigen durch die Scheibe. Dabei dachte sie über die Bedeutung der Boxschule für die Jungs nach: Der Familienersatz, das Gruppengefühl, die Anerkennung. Jeden Abend trafen sie sich bei Otti bis zehn und gingen danach zusammen Pool spielen. Sie suchten Halt in einer Gesellschaft, deren menschliche Bindungen zusehends zerbröckeln. Also etwas Positives? Was ist mit Gewalt, dachte sie? Eskaliert sie schneller in der Gruppe, nach dem Motto: Gemeinsam sind wir stark? Oder ist so eine Boxschule ein geeignetes Abreagierventil? Von Nick wußte sie, und das hatte sie schon selbst mitbekommen, daß es einen strengen Verhaltens- und Ehrenkodex gab. Also war diese Boxschule eher keine Schule der Gewalt? Was verband die Jungs? Sportkameradschaft, Freundschaft oder die Zwänge einer Gang? Was war überhaupt mit Banden und Bandenkriegen? Das war ein bekanntes Phänomen in Frankfurt. Es hatte in der Tat schon Tote gegeben deswegen.


  Wie war das also alles hier einzuschätzen? Als hätte er ihre Gedanken gelesen, griff Schröder das Thema auf seine Weise auf, aber ohne Zigarre: »Glauben Sie mir doch endlich, daß Sie auf dem Holzweg sind! Die gehen alle immer erst, wenn ich hier zumache. Und das ist nie vor zehn Uhr abends.« Er kramte ein wenig in dem kleinen Zimmer herum. Lea blieb im Glaskabuff stehen und ließ ihn reden; das konnte nicht falsch sein, dachte sie. Er kam dann wieder zurück und sagte mit einem väterlichen Ton in der Stimme: »Die meisten haben doch kein richtiges Zuhause!«


  Das wußte Lea besser: »Georg schon«, erwiderte sie und deutete auf ihn. Er stützte sich an den Seilen des Rings ab und verfolgte als einziger einen Kampf. »Georg, der ist doch noch ein Kind! Und außerdem, wenn er den ganzen Tag in der Backstube steht, dann will er auch mal was anderes riechen.«


  »Männerschweiß!« sagte Lea abfällig. Darauf kam er einen Schritt näher, lächelte und lenkte ein: »War doch nur symbolisch gemeint!«


  »Ich hab schon verstanden, wie es gemeint war!« Und wieder auf Georg deutend, fragte sie: »Der war also gestern hier?«


  »Ja, bis zum Schluß. Wie die anderen auch.« Das konnte sie glauben oder auch nicht. In der anderen Ecke sah sie Nick in seinem roten Sweatshirt wie einen Berserker gegen den Sandsack boxen, den Jan in seinen Armen festhielt. Plötzlich riß er ihn aber nach links, und Nicks Faust schoß ins Leere. »Bist du bekloppt, oder was?« fragte er und trat sehr nahe an ihn heran. »Guck nicht immer zu der Alten, dann triffst du auch!«


  Nick wurde sauer und machte ihm klar: »Das ist nicht dein Problem!«


  Lea sah, daß zwischen den beiden etwas nicht stimmte, wußte aber nicht, worum es ging. Jan schaute zu ihr; sie war schwarz gekleidet, und das ließ sie vor dem weißen Kabuff wie ein Bildnis erscheinen, weswegen er mit Achtung sagte: »Die ist ’ne Nummer zu groß für dich!«


  »Aber für dich nicht, oder was?« fragte Nick, ohne Lea dabei anzugucken.


  »Wird sich zeigen!« Als er das gesagt hatte und dazu noch breit lächelte, drehte sich Nick wieder zu dem Sack und wollte dem Saures geben. Er war noch keinen Schlag losgeworden, da tobte plötzlich eine Meute junger Männer in die Boxschule. Sie hatten alle Stöcke und sogar Baseballschläger, mit denen sie auf alles einhieben, was ihnen vor die Füße kam. Die Boxer warfen sich ihnen entgegen, und auch Nick tat sein bestes; er zog sich die Kapuze vom Sweatshirt über und warf sich mitten rein. Dann stürmte er zu Lea, weil er sie vor Übergriffen schützen wollte. Die bekam aber gerade mit, wie Jan Brick einen Angreifer – das war Omer – auf den Boden warf. Dabei verlor Ömer seinen Schläger, den sich Jan blitzschnell griff, um auf ihn einzuschlagen. Diese Wucht wäre mit Sicherheit tödlich gewesen – Lea schrie, gerade als Nick sie zurückdrängte: »Jan!« Da überwältigte Ömer ihn mit einem Tritt und zog ein Messer, mit dem er auf ihn loswollte. »Ömer, hör auf!« schrie Lea. Da sprang Nick ihm mit dem Fuß gegen die Hand, und das Messer flog zu Boden. Ömer merkte, daß er gegen Nick keine Chance hatte, rief die anderen und rannte mit ihnen aus der Boxschule.


  Alle in der Boxschule waren außer Atem. Jan Brick hielt sich seinen Unterleib, weil er da einen Tritt reingekriegt hatte. Die Jungs guckten sich an und versicherten sich, daß sie lebten. Lea stand am Kabuff, und neben ihr Otti Schröder mit einer Zigarre in der Hand. Der erste, der etwas sagte, war Jan: »Danke!« Das galt Nick, weil er Ömer schließlich ins Messer gesprungen war. Sie schüttelten sich die Hand, und danach begann das Aufräumen.


  Nick machte genauso mit wie die anderen, er gab sich nicht zu erkennen. Lea saß mit Schröder im kleinen Zimmer, der ihr viel Quatsch über die Erziehung von jungen Männern erzählte. Auf diese Weise konnte er sitzen bleiben und brauchte keinen Handschlag zu tun, dachte Lea und ließ ihn reden. Die Schule war wieder einigermaßen aufgeräumt. Da wollte Lea gehen, und sie bat Jan Brick, mitzukommen. Er fragte aber: »Und wohin, Lady?«


  »Das werden Sie schon sehen!« sagte Lea. Nick lächelte sie dabei kurz zu. Jan ging hinter ihr her und tönte: »Frau in reiferen Jahren entführt jungen Kerl! Richtig?«


  »Richtig!« sagte Lea von draußen.


  An der Türschwelle lächelte Jan noch einmal kurz zu Nick zurück und verschwand dann auch.


  Auf dem kürzesten Weg fuhr Lea mit ihm zu der türkischen Familie. Erst als sie vor der Tür klingelte, merkte er an dem Namensschild, daß es zu Ekal ging. Er schimpfte: »Das sind doch die Türken. Sagen Sie mal, wieso glauben Sie mir nicht, daß ich damit nichts zu tun hab? Ich kenn den nicht!«


  »Genau das sagen Sie jetzt seinem Bruder, okay?«


  Da öffnete der Vater die Tür. Er sah Lea und fragte: »Sie kommen wegen Ömer?« Sie nickte, und er ließ beide hinein. Im Flur kam Ömer ihnen entgegen und sagte laut: »Papa, das ist der Kerl! Der hat Ufuk auf dem Gewissen. Schmeiß ihn raus! Schmeiß ihn endlich raus!«


  Die verzweifelte Mutter kam an die Seite ihres Sohnes gelaufen und sagte aufgebracht etwas auf türkisch. Der Vater ging aber darauf nicht ein, sondern schaute zu Lea und fragte sie, wobei er mit dem Kopf zu seinem Sohn deutete: »Stimmt das?«


  »Nein!« sagte Lea: »Herr Ekal, nein!«


  »Ich glaube Ihnen.« Lea hatte beim Vater einen Stein im Brett. Und auch als die Mutter etwas sagte, mahnte er sie durch eine Geste mit dem Finger zur Ruhe. Sie sagte nichts mehr, und auch Ömer schwieg.


  »Der Überfall in der Boxschule geht auf dein Konto«, sagte Lea vorwurfsvoll zu Ömer, der nur mit: »Na und?« darauf reagierte.


  Weil sich seine Antwort so unhöflich angehört hatte, redete die Mutter auf ihn ein: »Hab ich dir nicht gesagt, daß du ein bißchen höflicher sein sollst!« Dabei guckte sie Lea entschuldigend an. Der Vater, der zwischen seiner Familie auf der Linken und Lea und Jan auf der Rechten stand, sorgte für Ruhe und gab Lea das Wort. Sie sagte: »Du mußt mit einer Strafanzeige rechnen.«


  »Ich weiß!« kam es gleichgültig.


  »Mit einer Verurteilung wegen Hausfriedensbruch und Körperverletzung!«


  »Ich weiß!«


  Lea wurde heftig, weil sie soviel Blindheit nicht verstehen wollte: »Mit Abschiebung, verdammt noch mal!«


  Er wiederholte: »Ich weiß!«


  Lea stockte der Atem, und dann schleuderte sie ihm ins Gesicht: »Ja, bist du denn wahnsinnig? Und das alles nur, weil du dir irgendwas einbildest?«


  »Ich bilde mir gar nichts ein! Keiner hatte etwas gegen Ufuk, keiner. Nur er! Er hat ihn nie in Ruhe gelassen.«


  Mit Engelszungen versuchte es Lea, die jetzt immer mehr an Jans Unschuld glaubte: »Ömer, Jan kannte Ufuk gar nicht!«


  »Was?« fragte er erstaunt. »Und warum hat er dann vorgestern vor der Bäckerei auf ihn gewartet? Na los, zeig deinen Arm! Na los, zeig den Stich!«


  »Was für ein Stich?« fragte Lea. Jan wurde sofort nervös, sein Blick ging unruhig hin und her, er trat von einem Bein auf das andere – Reaktionen, die Lea an ihm bisher nicht gesehen hatte. Es mußte was dran sein an Ömers Beschuldigungen. Deshalb ließ sie nicht locker, bis sie die Stichwunde gesehen hatte.


  Ömers Stimme überschlug sich: »Er hat Ufuk so lange angemacht, bis Ufuk die Nerven verloren hat.«


  »Und dann?«


  »Dann haben sie gekämpft. Aber Ufuk war besser, er hatte sein Messer dabei.«


  »Wann war das?«


  »Habe ich doch schon gesagt, vorgestern!«


  Lea schaute zu Jan: »Du kanntest Ufuk nicht?«


  Jan schwieg.


  »Zeig deinen Arm!« forderte ihn Lea in scharfem Ton auf.


  »Was soll der Quatsch?« wich er aus.


  Lea fuhr ihn bitterböse an: »Los, zeig deinen Arm!«


  Er tat, was sie sagte, aber zuerst mit dem falschen Arm. Dann kam der zweite. Es war nichts zu erkennen. Aber als er dann den Ärmel hochzog, klaffte da tatsächlich eine Wunde am Oberarm. Lea schaute ihn groß an und brauchte nichts mehr zu sagen. Das war wie ein Schlag ins Gesicht für sie. Der Vater drehte sich zur Tür, öffnete sie und sagte ruhig, aber mit der Bestimmtheit seiner ganzen Überzeugung zu Lea: »Ich will Sie nie mehr sehen!«


  Darauf ging sie und legte Jan Brick noch im Treppenhaus Handschellen an. Er sollte merken, was er angerichtet hatte. Rasant fuhr sie mit ihm ins Präsidium; es war schon dunkel. Die Niederlage, die Jan ihr vor dem trauernden Vater beigebracht hatte, war ihr tief in die Knochen gefahren. Sie hatte Jan Brick vertraut, und er hatte sie bitter enttäuscht. Aber sie war auch sauer auf sich selbst, daß sie sich von ihm hatte täuschen lassen. Auf der Fahrt sagte er ein paarmal: »Ich war es trotzdem nicht!«, was Lea ihm aber jetzt nicht mehr glaubte. So schnell kann sich das ändern, dachte sie.


  Im Präsidium saß er ihr gegenüber. Jetzt konnte er nicht mehr ausweichen. Sie wollte endlich Klarheit: »Warum haben Sie gelogen?«


  »Dafür gab’s ’n Grund!« sagte er trotzig.


  »Was für einen Grund?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie sagen ihn mir nicht?«


  »Nein!« Jetzt machte Lea einen Strich: »Okay! Damit stehen Sie unter Mordverdacht. Unter dringendem Mordverdacht! Sie sind verhaftet!« Das war die äußerste Drohung.


  »Ist mir egal!« sagte Jan unbeeindruckt.


  Das war nicht zu fassen! »Das ist Ihnen egal?« brauste Lea auf. »Ich hab ihn ja nicht umgebracht! Sie brauchen doch bloß den richtigen Mörder zu finden, dann müssen Sie mich wieder freilassen, oder?« sagte er im Vertrauen auf ihre weiteren Ermittlungen.


  Aber Lea dämpfte seinen Optimismus: »Oder Sie sitzen die Jahre ab, zu denen das Gericht Sie verurteilt!« Darauf rief sie einen Kollegen, der draußen aufgepaßt hatte, und sagte kurz und trocken: »Abführen!«


  Sie blieb noch eine Weile sitzen und fuhr dann nach Hause. Zufrieden war sie nicht, merkte sie, als sie durch das stockdunkle Frankfurt fuhr.


   


  Zur selben Zeit arbeitete Nick in einer Kneipe am Billardtisch. Zusammen mit den Boxkameraden verbrachte er hier den weiteren Abend. Er versuchte von ihnen alles über Jan rauszukriegen. Und als das Spiel dann zu Ende ging, hockte er sich neben Andreas, das war der Blonde, auf die Bande des Tisches und fragte: »Wo ist denn der Jan?« Andreas schüttelte den Kopf. Nick fragte weiter: »Bei seiner Freundin?«


  »Freundin? Die hätt er gern!«


  »Hat er keine, oder was?«


  »Baggert wie’n Blöder an Georgs Schwester rum, aber …« Nick unterbrach ihn: »Die Kleine vom Bäcker?«


  »Ja!« Das war höchst brisant, fand Nick. Er haute sofort ab und telefonierte mit Lea. Er erreichte sie gerade, als sie vor ihrem Haus aus dem Wagen steigen wollte. Da machte sie wieder kehrt und fuhr zu dem von ihm angegebenen Treffpunkt – vor die Bäckerei Spoden. Es dauerte nicht lange, bis sie kam. Sie kurbelte ihr Fenster hinunter und fragte ihren Assistenten vorwurfsvoll: »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?« Trocken und ohne sich den Vorwurf zu Herzen zu nehmen, antworte er: »Ja, Viertel nach zehn.«


  »Glaubst du, wir können die Leute noch stören? Bäcker müssen um drei Uhr früh raus!«


  »Jetzt reg dich nicht auf! Es brennt ja noch Licht«, versuchte er seine Chefin zu beruhigen. »Außerdem, wenn das stimmt, daß der Jan und die Kleine was haben …« Weiter kam er nicht, weil sie sagte: »Darüber kann ich morgen früh auch noch mit ihr reden!« Lea hatte schon die Hand am Zündschlüssel, weil sie fahren wollte, da sauste Georg mit dem Fahrrad aus der Hofeinfahrt auf die Straße. Lea schaute zu Nick und sagte: »Komm, wir fahren hinterher!«


  Auf den Straßen war kaum noch Verkehr. Kein Auto bedrängte sie von hinten. Sie rollten dem Fahrrad langsam hinterher, ohne daß das auffiel. Georg fuhr bis zur Alten Brücke, wo er das Rad oben stehenließ und »wie ein Wilder« – so nannte Nick das – die Treppe nach unten rannte. Lea parkte das Auto, und sie liefen hinterher. Unten auf der Kaimauer sahen sie Iris sitzen. Georg ging über den Rasen zu ihr und setzte sich neben sie.


  Nick wollte sofort zu ihnen rennen, Lea hielt ihn aber zurück. Sie wollte sehen, was sie machten. Blieben sie da sitzen? Die beiden schauten auf den Main und sprachen kaum etwas. Plötzlich sprang Georg auf und lief zu einem Gebüsch. Dort bückte er sich und holte eine Kerze aus einem Versteck, die er gleich anmachte, und fragte: »Ob die wohl noch brennt?«


  Lea und Nick warteten reglos ab. Was die Kerze sollte, wußten sie nicht, es zeigte ihnen aber, daß die Geschwister hier öfter herkamen. Die Kerze brannte. Georg freute sich wie ein Kind. Laut, in einem weinerlichen Ton, fragte Iris: »Warum ist nur alles so beschissen?« und ließ sich mit dem Oberkörper auf seine Beine fallen. Nick wurde unruhig: »Los, gehen wir hin!« Lea hielt ihn aber wieder zurück, und er fragte: »Warum nicht?«


  »Hast du keine Augen im Kopf?« Das verstand er nicht. Er sah die beiden auf der Kaimauer sitzen. Sie lag mit ihrem Kopf auf seinen Knien, und deshalb kam er auf nichts anderes, als seiner Chefin vorzuwerfen: »Das ist jetzt sentimental!«


  »Nick, was ich das Mädchen fragen will, kann ich morgen früh auch tun! Ohne sie jetzt zu stören, okay? Jetzt komm, lassen wir die beiden allein!« Sie gingen. Lea fuhr Nick zu seinem Wagen und machte dann, daß sie nach Hause kam.


  Daniel schlief schon. Sie setzte sich noch ins Wohnzimmer auf das Sofa und rauchte eine Zigarette. Dabei dachte sie über den Fall nach; es war nie einfach für sie, abzuschalten. Die großen Gefühle überfallen die jungen Leute. Sie haben keine Erfahrung, und wie gehen sie damit um? Wann kann das zu Mord führen? Lea lachte. Weil sie ernsthaft darüber nachdachte, ob sie früher während und nach ihren ersten Liebesaffären mal jemand umbringen wollte oder ihm zumindest den Tod wünschte? Morgen mußte sie mit Iris darüber sprechen. Und Jan? Diese Wunde und seine Lügen sprachen gegen ihn. Oder? Die Zigarette war zu Ende, und sie ging ins Bett.


  Am nächsten Morgen war sie zwar nicht ausgeschlafen, aber sie spürte eine Energie, die für den Fall nur gut sein konnte. Ganz früh fuhr sie zur Bäckerei. Frau Spoden stand im Laden. Lea bat sie, Iris sprechen zu dürfen. Ohne sich darüber zu erkundigen, was Lea von ihr wollte, führte die Frau sie nach unten, wo die Kinder wohnten: »Die haben dort ihr eigenes Reich«, sagte sie stolz. Iris war in ihrem Zimmer, und die Mutter ging wieder in das Geschäft.


  Das Zimmer war groß. Iris blieb in einem Sessel sitzen, und Lea stand vor dem Regal. Das Mädchen machte einen traurigen Eindruck. Ihre braunen Haare trug sie offen. Sie sah unschuldig und gleichzeitig schutzbedürftig aus. Lea nahm sich vor, ganz einfühlsam mit ihr über Ufuk zu sprechen. Sie wollte ihr Zeit geben und sie nicht drängen.


  Lea begann ruhig: »Abends nach acht habt ihr euch nie gesehen?«


  »Ganz selten. Ufuk mußte ja immer so früh aufstehen.«


  Lea fand den Koran im Regal und blätterte darin herum, als sie fragte: »War es da nicht langweilig für dich?«


  »Abends ist ja Georg da.«


  Lea hielt ihr das Buch hin: »Hast du das gelesen?«


  »Den Koran? Einen Teil, mit Ufuk. Aber jetzt, wo er nicht mehr da ist, erklärt mir niemand mehr die Verse. Ich schenk es Ihnen. Sie verstehen’s bestimmt von alleine!« Lea war das peinlich, und sie legte es sofort zurück: »Nein, danke das …«, aber Iris ließ nicht locker, sie blickte Lea fast bittend an: »Doch, nehmen Sie es doch! Der Islam hat uns ’ne Menge zu sagen!«


  »Wahrscheinlich haben das alle Religionen.«


  »Hier sind doch immer alle gegen den Islam, wegen Frauenunterdrückung und so! Aber das stimmt nicht. Das werden Sie selbst sehen, wenn Sie es lesen. Behalten Sie es doch!«


  Lea nahm das Buch wieder auf, weil sie merkte, daß um dieses Geschenk nicht drumherum zu kommen war: »Gut!« sagte sie, worauf sie hinten unter dem Bucheinband ein paar Fotos fand. Sie fragte Iris: »Darf ich?« und schaute sich die Bilder an.


  »Das war letztes Jahr im Urlaub, in Norwegen.« Auf den meisten Fotos war Iris selbst zu sehen; auf den anderen war Georg. Da stand sie auf und sagte: »Sehen Sie mal, eins hat er sich vergrößert für seine Tür.« Die war Lea gegenüber, und ein großes Farbfoto klebte darauf. Es zeigte Iris neben Georg aus einem Zelteingang schauen; beide lachten. Es war eine perfekte Geschwisteridylle. Lea schaute es sich gut an und fragte: »Wart ihr da allein?«


  »Das zweite Mal ohne Eltern«, sagte sie mit einer Stimme, als würde sie träumen.


  »Und? War’s schön?«


  Ganz leise sagte Iris: »Toll war’s!«


  »Ufuk war nicht dabei?« Sie schüttelte ihren Kopf und sagte vorsichtig: »Letztes Jahr kannte ich Ufuk doch noch gar nicht.« Sie machte eine Pause und sprach dann weiter: »Er kam erst als Geselle zu uns.« Und als wollte sie eine Schuld abwenden, sagte sie: »Aber dieses Jahr wollte ich mit ihm fahren!«


  Das wollte Lea genauer wissen: »Ohne Georg?«


  »Klar!« sagte sie, aber ohne Lea dabei anzusehen.


  »Weil Ufuk das nicht wollte?«


  »Gegen Georg hatte Ufuk nichts! Nur gegen andere Jungs. Mit denen sollte ich nicht mal mehr reden!«


  »Und du hast gemacht, was Ufuk wollte?« fragte Lea und setzte sich auf den Hocker neben ihr Bett.


  »Immer!« sagte sie. »Fast immer!«


  Lea fragte sofort: »Wann nicht?«


  Iris brauchte einen Augenblick, sprach dann aber doch: »Weil Ufuk Moslem war, hätte er erst mit mir schlafen dürfen, wenn wir verheiratet gewesen wären.« Sie suchte nach Worten oder besser, nach dem Mut, es Lea zu erzählen; dann sagte sie nach einem Augenblick leise, verschämt: »Ich habe ihn einfach verführt!«


  »So wie Jan Brick?« fragte Lea genauso direkt.


  Iris schluckte und sagte mehr zu sich selbst: »Jan hat versprochen …«


  Lea unterbrach sie und versicherte ihr: »Jan hat nichts gesagt! Aber es stimmt doch, oder?«


  Iris nickte abwesend und blickte zur Decke hoch. »Hat Ufuk das gewußt?«


  »Das war vor Ufuk«, sagte sie, schaute zu Lea, und Tränen rollten ihr die Backe hinunter.


  »Du hast es Ufuk also nicht erzählt?«


  »Das mußte ich nicht. Seit ich mit ihm zusammen bin, hab ich mit Jan nichts mehr gehabt.« Das nahm Lea ihr ab, dann fragte sie aber: »Und Jan? Hat er sich damit abgefunden?«


  Empörung stieg in ihre Stimme: »Er hat immer Briefe geschrieben.«


  »Was für Briefe?«


  »Liebesbriefe. Die meisten davon hab ich verbrannt. Weil, wenn Ufuk die gefunden hätte …!« Bei den letzten Worten versagte ihre Stimme, um so energischer fragte Lea: »Ja, warum hast du Jan nicht gesagt, daß du das nicht mehr willst?«


  »Ich hab mich doch nicht getraut. Wer weiß, was da passiert wär!« Sie schluchzte, und die Verzweiflung stand ihr im Gesicht geschrieben; doch plötzlich regte sie sich nicht mehr und schaute zu Lea. Dabei sagte sie kein Wort, und Lea wußte, daß sie dasselbe dachten. Jetzt brauchte Iris erst einmal Ruhe, und Lea ließ ihr die. Mehr war aus ihr nicht rauszuholen.


  Auf dem Weg zum Präsidium entschied sie, Jan Brick freizulassen. Sie war sicher, er hatte mit dem Mord nichts zu tun. Sie sagte Nick, daß er ihn holen sollte, aber nicht, daß sie ihn freiließ. Brick saß in einer Einzelzelle und war nicht schlecht erstaunt, als er Nick, seinen Sportkameraden, im Türrahmen sah. Aber der gab seine Tarnung jetzt sofort auf, was Jan schreien und ausrasten ließ: »So ein falsches Arschloch. Verschwinde, hau ab!« Er stieß Nick aus der Zelle, bis dem die Hutschnur riß, und er ihn wie nichts gegen die Wand preßte: »Jetzt hör mal zu! Ich bin hier nicht, weil ich mich in dich verliebt habe, sondern weil ich arbeite! Ich ermittele im Mordfall, und da bist du der Hauptverdächtige! Hast du das kapiert?« Dann ließ er ihn los und ging mit ihm raus. Beide sprachen auf dem Weg zu Leas Büro kein Wort miteinander.


  Lea wartete schon, und Nick blieb da, als sie mit Jan Brick sprach: »Wie war die Nacht?«


  »Beschissen!«


  »Daran werden Sie sich gewöhnen müssen!«


  »Klar, als Ihr Hauptverdächtiger!«


  »Genau! Seit ich weiß, um was es ging bei dieser Messerstecherei mit Ufuk.«


  »Was wissen Sie?«, fragte er interessiert.


  »Sie waren eifersüchtig. Sie waren wahrscheinlich verrückt vor Eifersucht. Stimmt doch, oder?«


  Jan wurde unsicher: »Wer hat das gesagt?«


  Lea nahm einen Briefumschlag aus dem Koran, auf den er Iris’ Adresse mit der Hand geschrieben hatte; sie hielt ihn hoch: »Kennen Sie den?«


  Er schluckte und wippte auf dem Stuhl: »Nicht schlecht! Ich hab ihr versprochen, keinem was zu sagen von uns, und sie verteilt meine Briefe!«


  »Haben Sie deshalb gesagt, Sie kennen Ufuk nicht?«


  »Natürlich! Glauben Sie, ich hätt’ sie ins Gerede bringen wollen? Für Sie ist ja jetzt alles klar!«


  »Was ist klar?«


  »Abgewiesener Lover bringt Nebenbuhler um.«


  »War’s so?«


  Erst nach einem Augenblick sagte er: »Sie glauben es ja sowieso schon!« Und dann sprach er aufgeregt weiter, wobei er nicht mehr den starken Mann spielte, merkte Lea: »Natürlich bin ich ausgerastet, wenn ich sie gesehen hab mit dem. Einmal hat sie ihn sogar geküßt, vor meinen Augen! Als wenn ich Luft wär für sie.«


  »Und, was haben Sie da gemacht?«


  »Weggerannt bin ich.«


  »Zum Boxen?«


  »Wohin sonst?« sagte er in einem Anflug von Verzweiflung.


  »Und? Ging’s Ihnen besser danach?«


  »Nee!«


  Jetzt hatte sie ihn und wollte ihn nicht mehr loslassen: »Das kann ich mir denken. Und irgendwann gehen einem die Nerven durch, und dann …«


  »Nein! Ich hab den angemacht, damals, als er zugestochen hat. Aber ich hab ihn nicht umgebracht! Ich schwör’s, ich war’s nicht! Wenn ich es gewollt hätte, dann hätte ich’s viel, viel früher getan. Damals, am Anfang, als ich ihn kennengelernt hatte.« Er verzog sein Gesicht, als müßte er weinen und sprach aber weiter: »Da hätte ich sie manchmal …«


  »Was? Schlagen können?«


  Jetzt wurde er sehr ernst: »Boxer schlagen keine Frauen!«


  »Nein, natürlich nicht, nur Männer!« sagte Lea leise und bitter.


  Darauf sprach er weiter, und es lag ihm einiges daran, daß Lea ihn verstand, aber nicht nur, weil er freigelasssen werden wollte: »Wenn sie meine Rivalen sind, ist das okay! Eins auf die Nüsse, dann geht’s dir wieder besser. Du mußt eben einfach nur merken, daß du der Stärkere bist. Das reicht! Verstehen Sie? Da muß man keinen umbringen!« Lea guckte ihn an und sagte nachdenklich: »Verstehe!« Darauf fragte er: »Ehrlich?«, und sie sagte: »Ja! Sie können gehen!« Er wollte das nicht glauben: »Was?«


  »Hauen Sie ab!« Unsicher stand er auf und trottete zur Tür. Nick fixierte seine Chefin, und er wartete nur darauf, daß er das Geräusch der zufallenden Tür hörte. Das dauerte, aber dann schnappte das Schloß, und er legte schreiend los: »Bist du wahnsinnig? Das glaub ich nicht?!« Er sprang von seinem Sitz auf, obwohl Lea sagte: »Setz dich wieder hin«, und schrie sie an: »Du kannst ihn doch nicht einfach laufen lassen!«


  Lea blieb zuerst ruhig: »Er war’s nicht! Einer wie er hätte sich mit Ufuk geprügelt! Der hätte ihn nicht einfach hinterrücks umgebracht. Der hätte sich richtig geschlagen mit ihm, um seine Wut loszuwerden. Und Kampfspuren haben wir keine gefunden. Überhaupt keine!« Nick stand am Fenster; voller Verachtung sagte er: »Scheiß Psychologie, ehrlich!« Doch Lea war sich sicher: »Ich hab recht! Glaub mir.« Daß sie darauf auch noch bestand, ließ ihn wettern: »Ja, und wer war es dann?«


  »Wahrscheinlich einer, der noch eifersüchtiger war.«


  Nick verstand die Welt nicht mehr. Er blieb noch einige Minuten am Fenster stehen und sah Jan unten aus dem Haus kommen; er wollte es nicht glauben. Und damit sich das änderte, nahm ihn Lea mit zu Iris; da fuhren sie sofort hin. Unterwegs löcherte Nick sie, wer es denn nun sei. Aber Lea hielt ihren Mund und sagte nur: »Hör mal selbst.«


  Iris war zu Hause. Die Mutter verkaufte im Geschäft und führte sie nicht hinunter. »Sie kennen den Weg ja!« meinte sie, und Lea ging vor. Aus der Backstube drang der Duft von frischem Brot, so daß beiden das Wasser im Munde zusammenlief; aber jetzt mußten sie an etwas anderes denken.


  Nachdem Nick sich vorgestellt hatte, blieb er im Hintergrund und hörte zu, wie es ihm die Chefin vorher gesagt hatte. Für Lea war es nicht einfach. Sie mußte Iris auf »das« Thema bringen, durfte dabei aber nicht mit der Tür ins Haus fallen. Und das ging mit den Fotos von Norwegen, die auf dem Tisch lagen. Sie setzte sich neben Iris auf das Bett, und beide guckten sich die Fotos an; die Landschaft war typisch; auf jedem Foto sah man Wälder und Seen. Mal angelte Georg, mal baute er das Zelt – Iris erzählte, und dabei träumte sie. Vom Regal aus beobachtete Nick still ihr schönes Gesicht, dessen Mimik der Erinnerung eine Unantastbarkeit gab: »Wie die Indianer haben wir Feuer gemacht und uns jeden Abend irgendwas gebraten. Meist selbstgefangene Fische. Und am nächsten Morgen sind wir beim ersten Sonnenstrahl aufgestanden. Das war Wahnsinn!«


  »War Georg auch so begeistert?« fragte Lea, wobei ihre Stimme sehr ernst klang, aber das Mädchen nicht aus ihrer Erzählung brachte: »Noch viel mehr. Der war richtig sauer, weil ich dieses Jahr mit Ufuk fahren wollte und nicht mit ihm.«


  Fast erschrocken fragte Lea: »Seit wann weiß Georg das?«


  Als wäre es das Normalste, antwortete sie: »Seit ich die Flugscheine hab vom türkischen Reisebüro.« Iris zuckte mit den Schultern und sagte: »Die hat er in der Post gefunden.«


  »Was hat er da gesagt?«


  »Riesentheater! Er wollte mich nämlich überraschen, mit einem Flug nach Kanada; genau zur selben Zeit, wo ich mit Ufuk in die Türkei wollte: in vierzehn Tagen!«


  Nick ging jetzt von einer Ecke des Zimmers in die andere, weil er unruhig wurde. Denn was seine Chefin da zutage brachte, hätte er nicht einmal im Traum geglaubt. »Wann hat Georg die Tickets gefunden?« Diese Frage hatte Lea genauso neutral gestellt wie die anderen, und Iris wollte sofort antworten. Dann aber stockte sie in der ersten Silbe, holte Luft und schaute Lea groß an: »Was soll die Fragerei? … Vorgestern glaub … glaub ich.« Nick sah, wie sich ihre Miene von einer auf die andere Sekunde verhärtete; sie überlegte und wollte die Gedanken, die Leas Frage ausgelöst hatte, nicht wahrhaben: »Nein, ich weiß nicht!«


  Vorsichtig forderte Lea die genaue Antwort: »War es vorgestern?«


  »Ja!…Nein!« rief sie, und Lea blieb dran: »Es war vorgestern, nicht?« Ihr Kopf sank nach unten, sie weinte und sagte: »Ja!« Lea legte ihr die Arme über die Schultern und schwächte das Ergebnis ihrer Fragerei ab: »Das ist nur eine Vermutung!«


  »Nicht Georg! Nein! Nein!« weinte sie. Dabei gab Lea Nick ein Zeichen, und er verschwand zur Boxschule, weil Georg dort trainierte. Nick meldete seinen Besuch ganz offiziell bei Otti an. Georg war gerade dabei, Gewichte zu stemmen. Otti rief ihn und sagte locker: »Der will was von dir.« Darauf beklagte sich Georg lauthals: »Wieso sagt er das nicht selber?« und schlurfte zu ihm. »Damit hab ich überhaupt kein Problem!« meinte Nick. »Ich bin von der Kripo, Mordkommission.« Georg war schweißgebadet und machte einen fahrigen Eindruck, als er Nick fragte.« Was willst’n du?«


  »Ein bißchen quatschen, auf dem Kommissariat.« Georg wußte nicht, was er tun sollte, und da riet ihm Otti: »Geh aber noch duschen! Das darf er doch, oder?« Dagegen konnte Nick nichts sagen, und Georg lief in die Dusche. Weil Vorsicht geboten war, ging Nick hinterher. Das Wasser platschte. Er stellte sich vor den Vorhang. Da kam Otti und fragte spaßig: »Wie du dich gestern hier eingeführt hast, nennt man das ›Under cover‹?« Er sprach die englischen Worte deutsch aus, aber Nick verstand ihn und lachte: »Ja, so kann man das auch nennen.«


  »Okay!« begann der Alte wichtig und fingerte mit seiner Zigarre rum: »Dann sag ich dir jetzt ›face to face‹: Wenn du als Kripobeamter hier nichts mehr zu tun hast, dann will ich dich in meiner Boxschule nie wieder sehen, damit das klar ist!« Das war ihm ernst, und Nick fragte ihn mit großen Augen: »Keine Chance für mich?«


  Da steckte er sich die Zigarre wieder in den Mund, drehte sich weg und sagte: »Ich hoffe nur, daß Georg seine Chance wahrgenommen hat!«


  Da ging Nick ein Licht auf. Er riß den Vorhang, vor dem sie standen, zurück – tatsächlich, Georg war durch ein Fenster abgehauen. Nick rannte an dem grinsenden Schröder vorbei auf die Straße. Gerade kam Lea angefahren, und er fragte sie aufgeregt. »Hast du ihn gesehen?«


  Sie stieg aus: »Wen?«


  »Georg, der ist abgehauen!«


  Lea ballte ihre Fäuste und sagte: »Iris ist auch weg!« Sie überlegten vielleicht eine Sekunde, da sprang Nick hinters Steuer, Lea auf den Beifahrersitz, und sie fuhren zur Alten Brücke. Da konnten die beiden sein. Nick fuhr wie der Teufel, mußte aber trotzdem warten, als ein Laster vor ihnen rangierte. Dann lief es aber, und sie waren schnell da. Lea sprang die Treppe hinunter zum Main, Nick sollte oben aufpassen, falls Georg weglief. Iris saß wieder auf der Kaimauer, mit der brennenden Kerze auf einem Flaschenhals neben sich. Georg stand auf der Wiese, vielleicht zehn Meter von ihr entfernt und rief: »Ich hab das nicht gewollt!«


  »Halt den Mund!« schrie sie und stand auf.


  Er bat wie ein Verlorener: »Bitte, du mußt mir glauben.«


  »Sei ruhig!« herrschte sie ihn an. Da lief er auf sie zu und brüllte: »Du willst mich fertigmachen!«


  »Weil ich dir zuliebe keine Nonne werden will?« schrie sie zurück. »Sei still!« brüllte er.


  »Ich soll doch bei dir bleiben! Das willst du doch!« Sie wurde immer lauter, ihre Stimme überschlug sich: »Was willst du verdammt noch mal mit mir anfangen? Sag’s doch! Am Fernseher sitzen? Hier unter der Brücke? Oder willst du mit mir ins Bett? Du bist ja pervers! Pervers!« Da sprang er auf sie drauf, riß sie zu Boden und würgte sie.


  »Georg!« schrie Lea und lief hin. Sie stieß Georg vom Körper seiner Schwester. Lea half Iris auf, die nach Luft rang. Da zerschlug Georg die Flasche auf der Kaimauer, griff sich die erste Scherbe und versuchte seine Ader am Arm aufzuschlitzen. Lea stürzte zu ihm, drehte seinen Arm nach hinten, worauf die Scherbe nach unten fiel.


  Iris hatte sich mittlerweile etwas erholt und lief Hals über Kopf zu ihm. Er lag auf der Erde, und sie umarmte ihn wild, als wollte sie irgend etwas gutmachen: »Ich wollte dir doch nicht weh tun!«


  Lea atmete erst einmal aus und bückte sich nach der Scherbe; die warf sie in den Main. Georg reagierte nicht auf Iris, er blieb reglos liegen, sah Lea. Iris brüllte sie an, weil sie Angst um ihn hatte: »Ja tun Sie doch was!« Sofort beugte sich Lea zu ihm und untersuchte seinen linken Arm: »Das ist nicht so schlimm. Er hat Glück gehabt«, sagte sie. Darauf packte sie ihn am breiten Kragen seiner Jacke, schüttelte kräftig und sagte eindringlich: »Georg, komm zu dir! Jetzt ist Schluß mit dem Theater, verstanden?«


  Iris hockte daneben und schaute sich das hilflos an. Lea griff in ihre Jackentasche und zog die Tickets heraus, die Ufuk noch besorgt hatte. Sie wedelte mit ihnen vor seinem Gesicht und sagte deutlich: »Hier, deswegen ist jemand umgebracht worden! Du wirst mir jetzt sagen, wie das passiert ist, verstanden?«


  »Tu’s nicht«, bat Iris mit einer weinerlichen Stimme, aber er hatte begriffen: »Ist sowieso alles zu spät.«


  »Nichts ist zu spät!« weinte sie. Da fuhr er aus der Haut:


  »Aber ich hab Ufuk umgebracht!«


  »Nein!« sie wollte es nicht wahrhaben.


  Lea fragte ihn ruhig, aber außer Atem: »Georg, warum hast du das getan?«


  »Sag nichts!« wimmerte Iris.


  »Ich hab dich was gefragt!« Es fehlte noch das Motiv! Deshalb insistierte sie.


  Endlich sprach er: »Ich war so wütend.«


  »Weil Iris mit Ufuk in die Türkei wollte?«


  Er schaute Lea an, die neben ihm kniete und sagte: »Urlaub ohne sie geht doch gar nicht.«


  »Und das hast du Ufuk gesagt?«


  »Den ganzen Weg hab ich auf ihn eingeredet. Wenigstens im Urlaub soll er sie mir lassen!«


  »Und dann?« Er lächelte abfällig: »Ufuk hat sich lustig gemacht. Ich Türke. Ich nichts verstehen. Dann hat er sich umgedreht und ist gegangen. Da hab ich Rot gesehen! Die ganze Tasche, da drin war die Hantel, die ganze Tasche hab ich ihm auf den Kopf geschlagen. Dann ist er auf einmal zusammengebrochen. Soviel Blut, da hab ich solche Angst gekriegt!« Bei den letzten Worten hatte er Iris angeschaut, und dann fragte er sie besorgt: »Haßt du mich jetzt?«


  Sie gab ihm keine Antwort und schaute weg. Da fragte er lauter: »Du haßt mich, ja?«


  »Das ist nicht wahr!« schrie sie und setzte leise hinzu: »Ich komme dich besuchen.«


  Darauf forderte er sie auf: »Sag’s doch!«


  Sie fuhr ihn wieder an: »Ich kann’s nicht sagen! Ich besuch dich!« Sie sprang zu ihm und umarmte ihn weinend. Beide blieben fest umschlungen im feuchten Gras an der Kaimauer sitzen. Lea stand neben ihnen. Nick näherte sich langsam mit leisen Schritten, als wollte er dieses Drama nicht stören. Zum erstenmal in dieser Nacht hörte Lea den Main und sah den leichten Dunst nach oben über die Brücke steigen.
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